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Schneider 
als Mentekel

Dem Geschehen vor zehn Jahren, als der
Immobilienbesitzer und Bauunternehmer
Dr. Jürgen Schneider – der Leipziger
Öffentlichkeit gleichsam als Retter wert-
voller Bausubstanz offeriert – In Konkurs
ging und außer Landes floh, gilt eine Re-
miniszenz auf unserer Geschichtsseite. 
An dieser Stelle sei knapp bilanziert, was
seitdem geschah. Zweifellos nicht wenig
Positives. Es wurden nicht nur Schneiders
Investruinen Schritt für Schritt in stattliche
Bauten verwandelt – durch Lückenschlie-
ßungen und Sanierung gewann die Stadt
an Attraktivität und Ansehnlichkeit.  
Doch zugleich war die Schneider-Pleite
der erste große Schock für die Leipziger
Baubranche, dem bald weitere folgten.
Sie kündigte die Misere an, die sich Jahr
für Jahr in kleineren und größeren Bau-
skandalen vor dem Hintergrund des zu
Ende gehenden Baubooms äußerte.  
1995: Das wilde Bauen hat zu 296 000  m2

leerstehender Bürofläche geführt, weitere
Bürokomplexe sind im Bau. Der Leerstand
steigt in den Folgejahren auf über 900 000.
1996: Das Projekt der „City Süd“ auf dem
Wilhelm-Leuschner-Platz stirbt, weil sich
die Commerzbank zurückzieht.
1997: Der Bau des Stadteil-Zentrums Con-
newitzer Kreuz scheitert an Investoren.
1998: Die LWB verkalkuliert sich und ver-
liert bei Wohnungsmodernisierungen 17
Millionen Mark.
1999: Die Holzmann-Pleite legt zeitweise
fünf städtische Baustellen lahm. Baufir-
men-Insolvenzen hinterlassen in Grünau
rund 1300 halbfertig sanierte Wohnungen.
2000: Bauunternehmen der Region stel-
len fest, dass die LWB jahrelang Großauf-
träge ohne Ausschreibung vergeben hat. 
2001: Hoher Wohnungsleerstand erzwingt
die Insolvenz der Genossenschaft Lößnig.
2002: Der „Rückbau“ beginnt eine Haupt-
beschäftigung der Bauleute zu werden.
2003: Das Bildermuseum wird 15,3 Mil-
lionen Euro mehr kosten als geplant.
Über 4000 arbeitslose Bauleute bilden heu-
te die Kulisse einer halbsanierten Stadt
mit zahlreichen verfallenden Häusern,
leerstehenden Neubauten und sanie-
rungsbedürftigen Kindereinrichtungen, für
deren Instandsetzung das Geld fehlt. 
Das umgebaute Zentralstadion, die Vor-
geschichte des City-Tunnels, der Umbau
im Alten Rathaus, der Bau des Bildermu-
seums, die Rekonstruktion des Grassimu-
seums und vieles andere sind korrupti-
ons-, pleiten- oder pannenumwittert. – Auch
eine Kontinuität.             • GÜNTER LIPPOLD
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ALLEIN IN LEIPZIG-GRÜNAU werden 16 von 20 Sechzehngeschossern geschleift,
demnächst fallen der Abrissbirne wohl weitere Wohnblöcke am Brühl zum
Opfer – alles, damit auch die Mieten wieder steigen können. Im Mai fällt das
Blaue Wunder. Selbst das durchaus erhaltenswerte Ensemble der Leipziger
Universität auf dem Augustusplatz findet keine Gnade vor der Abrisswut.
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Das Gesicht der Universität
Jetzt, da die Jury ihr Wort zu den Entwürfen für den
Universitäts-Neubau am Augustusplatz gesprochen hat
und alle unmittelbar am Streit um die Gestaltung Be-
teiligten – von der Universitätsleitung, den Spitzen der
Stadt und des Landes Sachsen gemeinsam mit dem
Paulinerverein – mit dem Ergebnis sehr zufrieden schei-
nen, ist man angeregt, zum Ursprung der Aktivitäten
zurückzukehren. Was trieb eigentlich die Initiatoren, dort
eine Lösung zu suchen, wo es kaum ein Problem gab –
jedenfalls keins, das nicht im Rahmen der überkommenen
Bausubstanz zu lösen gewesen wäre?
Ging es im gesamten Wettbewerb nicht eigentlich nur um
die Gebäudeansicht am Augustusplatz, um einen archi-
tektonischen Nachtrag zur Namensänderung des Platzes
und um das Setzen von Symbolik? Zumindest spielte
anderes in der öffentlichen Debatte kaum eine Rolle. Ging
es in der Tat nicht immer nur darum, wie man möglichst
unauffällig und unschuldig nicht mehr zeitgemäße – wie
man meint – ins Bild gesetzte Ideen aus der Welt schafft?
Gefährliche Ideen. So gefährlich, dass man sich den Ab-
riss und ein neues Gesicht mit neuer Symbolik nicht wenig
kosten lässt. Eine Wiederauflage der Dummheit von 1968,
nur mit umgekehrten Vorzeichen. Keineswegs war hier die
Besinnung aufs Geschichtliche die Triebkraft, denn: His-
torisches Erbe zu wahren und der modernen Wissenschaft
klerikale Wahrzeichen zuzuordnen sind doch wohl ver-
schiedene Dinge. 
Wenn es aber darum geht, unabhängig von der ideologi-
schen Befrachtung des Baus danach zu fragen, inwieweit
er sich rein architektonisch in das Gesamtbild des Platzes
einfügt, werden die Auffassungen auch sehr auseinander
gehen, aber das ist wohl normal für architektonische
Erneuerungen. Die Leipziger werden  sich ihre Meinung
bilden.                                                • GÜNTER LIPPOLD

Teufelskreis mit Ausstieg  
Wenn die Landesversicherungsanstalt Sachsen und der
sächsische CDU-Bundestagsabgeordete Luther gemein-
sam erklärten, die aktuellen Probleme der gesetzlichen
Rentenversicherung resultierten vor allem aus der langan-
haltenden Arbeitslosigkeit und seien „nicht systembe-
dingt“, dann ist offentsichtlich das Rentensystem gemeint.
Insofern ist dem zuzustimmen. – Man kann aber getrost
die Behauptung danebensetzen: Die Probleme sind
durchaus systembedingt – wenn man die Rahmenbedin-
gungen, das System der Gesellschaft also, im Auge hat.
Dann wäre festzustellen, dass die Arbeitslosigkeit und mit
ihr die Rentenprobleme eben aus den gesellschaftlichen
Verhältnissen erwachsen. Um einen Lösungsweg zu fin-
den und um sich nicht im Teufelskreis von Beitragserhö-
hung, Erhöhung der Lebensarbeitszeit und Leistungskür-
zung zu bewegen, muss man schon diesen Blickwinkel wäh-
len. Doch denken viele noch im engen Zirkel. Die PDS
sprengt ihn mit ihrer Programmforderung: „Ausweitung von
Beitragspflicht und Leistungsanrechten auf alle, die bisher
nicht einbezogen sind (Selbständige, Politikerinnen und Po-
litiker, Beamte, Freischaffende), und auf alle Einkommens-
arten vermögender Bevölkerungsteile ...“      • KURT RECHT

Mit gespaltener Zunge  
Sehet euch vor vor den falschen Propheten ... (Matthäus 7, 15)

Bischof Wolfgang Huber, Ratsvorsitzender der evangeli-
schen Kirche Deutschlands und Landesbischof, sieht sich
mit dem sächsischen Schulgesetz im Rücken offenbar
ermutigt, gegen Jugendweihestunden in Schulen zu Felde
zu ziehen und damit den weltanschaulichen Diskurs mit
administrativen Mitteln zu gewinnen. In der Leipziger
Volkszeitung (27. März) postuliert er: „Die Jugendweihe ist
eine weltanschauliche Veranstaltung, die nicht in die
Klassenzimmer gehört. Schule ist kein geeigneter Organi-
sationsrahmen dafür.“  Das sagt er, nachdem wenige Zeil-
en zuvor zu lesen war, kirchliches Schulwesen sei für ihn
wichtig und: „Aber genauso bedeutend ist die Präsenz von
Kirche auch im staatlichen Schulwesen.“ Glaube und
Bildung gehörten zusammen.
Lehrer, Eltern und Schüler werden sich wohl darauf ein-
stellen müssen, dass in Zukunft noch mehr solcher Allein-
vertretungsansprüche geltend gemacht werden, nachdem
die sächsische CDU mit dem Schulgesetz entsprechende
Signale gesetzt hat.                                               • G. L.

LN. Mit 98,8 Prozent der Stim-
men wählte die Delegiertenver-
sammlung der IG Metall Leip-
zig am 22. März Sieglinde Mer-
bitz erneut zur 1. Bevollmäch-
tigten. Die Entscheidung über
den/die neue 2. Bevollmächtigte
wurde auf den 7. Juni vertagt.
Zu Beisitzern des neuen Orts-

vorstands wurden die Betriebs-
rätinnen und Betriebsräte Ines
Born, Kerstin Janke, Jens Köh-
ler, Fritz Mittenzwei, Roland Mo-
tzigemba, Gabriele Müller, Mo-
nika Pahlke, Volkmar Roll, Ste-
fan Ronneburg, Volker Scharfe,
Hans-Jörg Walta, Lutz Weber
und Klaus Zombronner gewählt.

Vertrauensbasis
zerstört

LN. Die PDS-Stadtratsfraktion
Leipzig hat den suspendierten
Stadtkämmerer Peter Kaminski
nach Bekanntwerden der Pflicht-
verletzungen beim Umbau des
Alten Rathauses aufgefordert,
sich zu seiner Verantwortung zu
bekennen und die Konsequenzen
zu ziehen, um weiteren Schaden
von der Stadt abzuwenden. Die
Basis für eine sachliche Zusam-
menarbeit mit ihm sei zerstört.
Wieder habe er am Stadtrat vor-
bei mit Tricksereien versucht,
Haushaltprobleme zu lösen. 
Die Fraktion verweist zugleich
auf die Verantwortlichkeit der
Beigeordneten für Kultur und
für Stadtentwicklung. Der Ober-
bürgermeister wird aufgefor-
dert, dienstrechtliche Schritte zu
erwägen.

LN. Unter der Überschrift
„Junge Union will Leipzig-Pass
abschaffen“ berichtet die LVZ
vom 25. März über kommunal-
politische Vorstellungen des
Nachwuchses der Leipziger
CDU. 
„Eigentlich könnte man sich eine
Kommentierung dieser sozial-
und jugendpolitischen Vorstel-
lungen der christdemokratischen
Nachwuchsgarde sparen, wäre
dahinter nicht ein Testballon zu
vermuten, der offenbar im Auf-
trag der Leipziger CDU-Oberen
steigen sollte“, meint dazu der
sozialpolitische Sprecher der
PDS-Stadtratsfraktion Dr. Diet-
mar Pellmann. Denn wer den
Leipzig-Pass, der vor mehr als 12
Jahren von der PDS-Stadtrats-
fraktion initiiert wurde, abschaf-
fen wolle, versündige sich an den

Ärmsten der Armen aller Ge-
nerationen unserer Stadt und
offenbare sein wahres Gesicht.
„Wenn zugleich angeregt wird,
Kindern bis zum 12. Lebensjahr
grundsätzlich freien Eintritt in
städtische  Einrichtungen sowie
freie Fahrt mit der Straßenbahn
zu gewähren, so ist  dies sozial-
populistisch und scheinheilig zu-
gleich. Erinnert sei daran, dass
die jungen CDU-Stadträte wäh-
rend der letzten Haushaltbera-
tungen knallhart für die Kürzung
des Etats der Jugendhilfe- und
Vereinsförderung gestritten ha-
ben.  ... Außerdem werden damit
im Sinne des CDU-Oberjugend-
lichen Missfelder, der Älteren
bekanntlich keine künstlichen
Hüftgelenke mehr genehmigen
will, bewusst Konflikte zwischen
den Generationen geschürt.“

Nochmals Sozialraub an Älteren?

Die Leipziger Buchmesse im
März 2004 hat gegenüber der
Frankfurter Buchmesse im
Herbst 2003 einen beachtens-
werten „Fortschritt“ vorzuwei-
sen: In Frankfurt hatte Protest
verhindert, dass die Bundes-
wehr auf einem eigenen Stand
Propaganda für Kriegseinsätze
deutscher Soldaten betreiben
konnte. In Leipzig ist sie der
größte Einzelaussteller, und zwar
inmitten der Stände, auf denen
Kinder- und Jugendbücher prä-
sentiert werden. Das geschah
gegen den Protest vieler Schrift-
steller und Verleger, u. a. Hein-

rich Hannover, Hermann Kant
und Gerhard Zwerenz. Jugendof-
fiziere boten nicht nur Bücher
an, sondern leiteten auch ein
Strategiespiel, das Jugendliche
animiert, Politik zu spielen und
dabei „weltweit“ auch militäri-
sche Gewalt einzusetzen. Das
Spiel soll an die „Normalität“
des Aggressionskrieges gewöh-
nen. 
Jugendoffiziere missbrauchen
Gespräche mit Jugendlichen da-
zu, deren politische Einstellung
zu aktuellen Fragen der „Si-
cherheits“politik (Aggression ge-
gen Jugoslawien, Krieg im Irak,

Außenpolitik der Bush-Ad-mini-
stration) zu erkunden. Otto Köh-
ler kommentierte in der „jungen
Welt“ vom 25. März 2004 den
Jahresbericht 2003 der Bun-
deswehr, aus dem ersichtlich ist,
dass die Gespräche auch dazu
dienen, Schlussfolgerungen für
die psychologische Kriegführung
abzuleiten: „Die gewachsene
Transatlantische Bindung wird
zwar noch von vielen Jugend-
lichen getragen, aber zunehmend
in Frage gestellt.“ Daraus müs-
sten Maßnahmen abgeleitet wer-
den.

• HORST SCHNEIDER

Buchmessen-Schande

„Blind vor Wut, 
wäre noch eine
freundliche
Diagnose.“

Roland Quester, Leipziger
Stadtrat, Bündnis 90/Die

Grünen, zum Gebahren des
Paulinervereins  während des
Architektur-Wettbewerbs  zur

Neugestaltung des 
Campus Leipzig

Als der marxistische Historiker
Ernst Engelberg im Frühjahr
1986 in einem Fernsehinterview
von Günter Gaus nach der Zu-
kunft der beiden deutschen
Staaten befragt wurde, antwor-
tete er mit der unmissverständli-
chen Feststellung: „In der Ge-
schichte gibt es nichts End-
gültiges!“ Ein Jahr zuvor war
der erste Band seiner fulminan-
ten Arbeit über Otto von Bis-
marck im Akademie-Verlag
erschienen –, 1990 folgte zeit-
gleich in Ost- und Westberlin
der zweite Band –, die weit über
die Fachwelt hinaus bis heute
als „die weitaus bedeutendste
Bismarckbiografie“ einge-
schätzt wird.    
Neben seinem opus magnum

umfassen Engelbergs Veröf-
fentlichungen die gesamte Ge-
schichte Deutschlands und der
deutschen Arbeiterbewegung

im 19. Jahrhundert mit national-
und universalgeschichtlichen
Vergleichen, Fragen der Mili-
tärgeschichte sowie nicht zu-
letzt auch die Geschichte, The-
orie und Methodologie der Ge-
schichtswissenschaft. 
Eine wichtige Station seines
schaffensreichen Lebens ist mit
Leipzig verbunden, als er nach
der Verurteilung zum Hoch-
verrat 1934, dem sich Zucht-
haus und Emigration in Genf
und Istanbul anschlossen, an
der Universität Leipzig als
Professor und Institutsdirektor
wirkte (1949– 1960). 
Am 5. April begeht der Gelehrte
von internationalem Rang und
Ruf seinen 95. Geburtstag. Wir
gratulieren Ernst Engelberg
ganz herzlich und wünschen Sto
lat!           

VOLKER KÜLOW

Sto lat, Prof. Engelberg!

IG Metall Leipzig wählte
neuen Ortsvorstand
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Bemerkenswert ist schon das Zu-
standekommen der Wahl Horst
Köhlers zum Generaldirektor des

Internationalen Währungsfonds. Er war
ja nicht die erste Wahl. Die EU hatte
zunachst den Deutschen Caio Koch-
Weser vorgeschlagen, der aber am Wi-
derstand der USA scheiterte. Daraufhin
kam Horst Köhler, bisher Leiter der
Europabank, ins Spiel und wurde am 23.
März 2000 gewählt. Hierin drückt sich
aus, dass die USA mit ihrer privilegierten
Stellung im IWF faktisch ein Vetorecht
in den Führungsgremien ausüben und so
auch entscheidend die Personalpolitik
bestimmen.
Generell läßt sich feststellen, dass der
IWF auch mit Horst Köhler an der Spitze
seine bisherige Politik fortsetzte, die sich
in dem dreieinigen Credo Privatisierung,
Deregulierung (Zurückdrängung staatli-
cher Einflussnahme) und Liberalisierung
zusammenfassen lassen. Der IWF war
stets bemüht, in Krisensituationen das
Kapital der Anleger zu retten, und sorgte
dabei für solche Maßnahmen, die die
Lasten auf die Bevölkerung übertrugen.
Offene und versteckte Erpressung, Jong-
lieren mit fiktiven Vermögen und gna-
denlose Rückforderung fälliger Kredit-
rückzahlungen gehören zum Alltag.
In der Wirtschafts- und Finanzkrise in
Schwellenländern Asiens 1997/98 for-
derte der IWF von einer Reihe Länder als
Voraussetzung für finanzielle Hilfen, sie
sollten sich verpflichten, die Unterneh-
men nicht zu unterstützen, staatliche
Unternehmen zu privatisieren und mitten
in der Krise einen Haushaltsüberschuss
zu erwirtschaften, was zwangsläufig  mit
rigorosen Einschnitten in die Haushalte
und einem gravierenden Abbau sozialer
Rechte verbunden war. 
In Indonesien untersagte der IWF die
Subventionierung von Lebensmittel- und
Benzinpreisen; das führte in der Folge zu
erheblichen sozialen Unruhen. 
In Südkorea verlangte er die Streichung
aller Importbeschränkungen, den freien
Unternehmens- und Landkauf für Aus-
länder und die Aufhebung des Kündi-
gungsschutzes für Arbeiter. 

Unter dem Titel „Programm zur
Armutsbekämpfung“(!) erteilte
der IWF im Jahre 2000 zwölf

afrikanischen Ländern die Auflage, die
Wasserversorgung zu privatisieren und
für Wasser einen kostendeckenden Preis
festzulegen – mit verheerenden Folgen.
In Natal beispielsweise verlangte eine
Provinzregierung sieben Dollar für einen
Kubikmeter Wasser, die in den ärmeren
Haushalten niemand bezahlen konnte.
Man holte das Wasser weiter aus Bächen
und Tümpeln mit dem Ergebnis, dass
Cholera ausbrach, mehr als 100 000
Menschen erkrankten und 250 starben. 
In Brasilien waren in der Wirtschafts-
krise 1998/99 unter den Bedingungen
der IWF-„Hilfe“ zahlreiche Unterneh-
men mit katastrophalen sozialen Aus-
wirkungen in Konkurs gegangen. Als es
sich leidlich davon erholt hatte und nun

seine Schulden pünktlich zurückzuzah-
len begann, stellte ihm der IWF einen
24-Milliarden-Dollarkredit in Aussicht.
Die Bedingung: Auszahlung nach den
Wahlen, für den Fall, dass nicht der linke
Kandidat gewinnen würde. Als aber Lula
gewann, sah er sich zum Lavieren ge-
nötigt. Strikte Sparpolitik steht weiter
auf der Tagesordnung. Erst kürzlich sig-
nalisierten katholische Bischöfe Bra-
siliens Widerspruch gegen die geplante
Privatisierung der Wasserversorgung. 
Regierung und IWF betreiben jetzt of-
fensichtich keine harte Konfrontations-

politik. Schritt für Schritt werden Ein-
sparungen – die die Arbeitslosigkeit und
die Armut ständig vergrößern – mit be-
scheidenen Krediten belohnt.  
Besseres Image tut not, mag sich Köhler
gesagt haben, als er kürzlich im Rahmen
des Null-Hunger-Programms im Brasili-
anischen Bundesstaat Minas Milchtüten
verteilte, Küchenfrauen Versprechungen
machte und einen über steigende Zinsen
und hohe Strompreise klagenden Bauern
tröstete: „Lösungen kommen nicht über
Nacht“ (ND, 5. März).
Argentinien ist das wohl gravierendste
Beispiel für die Rigorosität des IWF bei
der Kreditvergabe, der Schuldeneintrei-
bung und der Wahrung der „Rechte“ der
Kapitalanleger in der Amtsperiode Köh-
lers. Das Land ist der drittgrößte Kunde
des IWF. Sechzig Prozent seiner Ein-
wohner existieren unterhalb der Armuts-
grenze. Die wirtschaftliche Krise des Lan-
des erfuhr Ende 2001 eine äußerste Zu-
spitzung, so dass das mit mit 170 Mrd.
Dollar verschuldete Land den Staatsbank-
rott erklären musste. Die Zahlungen an
private Anleger wurden eingestellt. Im
September 2003 setzte die Regierung –
erstmalig! – fällige Rückzahlungen von
rund 3 Mrd. Dollar an den IWF aus. Ins-
gesamt werden 12,5 Mrd. Dollar in den
nächsten Jahren fällig. Es begannen
schließlich schwierige Umschuldungs-
verhandlungen mit dem Ziel der Til-
gungsstreckung. Der IWF forderte weite-
re Restriktionen, u. a. die Anhebung der
Wasser-, Gas-, Strom- und Telefonge-
bühren für private Unternehmen. Die Re-
gierung lehnte Eingriffe in den Staats-
haushalt ab, und der IWF verzichtete
diesmal auf strenge Vorgaben für die
Verwendung künftiger Haushaltsüber-
schüsse angesichts der Grenzen der Be-
lastbarkeit.   
Am Beispiel der beiden südamerikani-
schen Staaten wird deutlich, dass der

IWF seinen harten Kurs nur taktisch fle-
xibler verfolgt. An den Zielen werden
letztlich keine Abstriche gemacht. IWF-
Kredite bleiben Billigungen einer natio-
nalen Wirtschaftspolitik, die den großen
Kapitalmächten genehm ist. Aber starre
Vorgaben werden durch Entscheidungen
der Regierungen ersetzt, und die Rea-
lisierung der Ziele wird mit der Freigabe
finanzieller Mittel für dringende Auf-
gaben belohnt. So läuft man nicht Ge-
fahr, soziale Eruptionen heraufzube-
schwören. Besonders Argentinien zeigte,
dass harte Pressionen zu absehbaren
Konflikten führen können. 

Der IWF kann angesichts der
genannten Fakten nur bewertet
werden als ein Instrument global

organisierter brutaler Ausbeutung der
Bevölkerung vor allem der wirtschaftlich
schwach entwickelten Länder, als eine
moderne Form des Kolonialismus, ver-
bunden mit der Reglementierung und
Disziplinierung der internationalen Fi-
nanzbeziehungen im Interesse des gro-
ßen Kapitals und der ökonomisch mäch-
tigsten Länder.
Ein Bundespräsident der BRD ist zwar
nur spärlich mit Befugnissen ausgestat-
tet. Neben eher repäsentativen Rechten
und Pflichten kommt es ihm zweifellos
zu, aus überparteilicher Sicht die konse-
quente Verwirklichung der Grundrechte
als Staatsziele anzumahnen, zu denen
laut Artikel 1 des Grundgesetzes „unver-
äußerliche und unverletzliche Men-
schenrechte als Grundlage jeder mensch-
lichen Gemeinschaft, des Friedens und
der Gerechtigkeit in der Welt“ gehören.
Achtung der Menschen und ihrer Rechte
– innerhalb und außerhalb der deutschen
Grenzen –, das wäre seine vornehmste
Pflicht. Kann man ihre Erfüllung aber
von einer Person erwarten, die jahrelang
einer solchen Institution vorstand wie
dem Internationalen Währungsfonds, der
jährlich  Millionen Menschen ins Elend
treibt? Hieße das nicht in der Tat, den
Bock zum Gärtner zu machen?

• KURT RECHT

Wessen Geschäft 
betreibt der Internationale

Währungsfonds?

W er als Bundespräsident
kandidiert, besonders

wenn ihn kaum einer kennt,
muss sich schon gefallen
lassen, dass man ihn fragt,
woher er kommt und was er
bisher tat.
Und dabei ist es weniger
wichtig, dass er in Mark-
kleeberg-Zöbigker aufgewach-
sen und dort zur Schule
gegangen ist. Seine aktuellen
Äußerungen zur Zukunft der
deutschen Politik machen
hellhörig. Zu fragen ist aber
auch danach, was er bisher
auf internatinalem Parkett ver-
treten und geleistet hat. Wir
beschränken uns hier auf die
jüngste Vergangenheit. 
Horst Köhler ist seit vier
Jahren Generaldirektor des
Internationalen Währungs-
fonds (IWF), eines Gremiums,
dessen Wirken nicht allzu
sehr im Licht der Öffentlich-
keit steht ...  

Was ist der IWF?
Das Abkommen über die Bildung
des Internationale Währungsfonds
(IWF) wurde 1944 – zusammen mit
der Bildung der Weltbank – auf der
Finanz- und Wirtschaftskonferenz
von 44 Staaten in Bretton Woods
(USA) ausgehandelt, es trat im De-
zember 1945 in Kraft. 1947 nahm
der IWF als Spezialorganisation der
UNO mit Sitz in Washington seine
Tätigkeit auf. Heute gehören dem
IWF fast alle Staaten an.
Die erklärte Absicht war, durch
Überwachung der Währungspolitik
und des internationalen Zahlungs-
verkehrs stablile Wechselkursbe-
ziehungen herzustellen, den multila-
teralen Zahlungsverkehr zu gestal-
ten und bei Zahlungsschwierig-
keiten Überbrückungskredite be-
reitzustellen. 
In Wirklichkeit ist der IWF seitdem
vor allem ein Instrument der USA
zur Sicherung der Vorherrschaft des
Dollars und zur Aufrechterhaltung
der finanziellen Abhängigkeit öko-
nomisch schwach entwickelter Staa-
ten. Zu keiner Zeit war er in der La-
ge, die grundlegenden Probleme
der Labilität der Währungen der
kapitalistischen Staaten  zu lösen.
Der IWF ist befugt, mit „Empfehlun-
gen“ den Zentralnotenbanken der
Mitgliedsländer Weisungen zu ertei-
len und die Währungssituation sei-
ner Mitgliedsstaaten zu untersu-
chen. Er kann die Gewährung von
Krediten an die Erfüllung von Be-
dingungen knüpfen. Zahlreiche Bei-
spiele zeugen davon, dass damit in
die souveränen Rechte von Staaten
eingegriffen wird. Die Interessen der
finanziell stärksten kapitalistischen
Industriestaaten sind dabei ent-
scheidend, denn die Stimmen der
Mitgliedsländer sind nicht gleich-
gewichtet. Die Gruppe der zehn
währungsstärksten Länder, darun-
ter die USA, Japan, Großbritannien,
Frankreich und Deutschland, verfü-
gen über 60 Prozent der Stimmen.
Die Bundesrepublik ist mit rund 10
Mrd. Euro zweitgrößter Einzahler
des IWF.

Ein Beitrag zu dem
Bild, das man sich

vom möglichen
künftigen 

Bundespräsidenten
machen muss
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Ausstellung
über

Kindersoldaten
LN. Gestern öffnete in der
Stadtbibliothek eine Ausstel-
lung mit dem Titel „Kinder
zwischen den Fronten“, die das
Schicksal der rund 300 000 Kin-
dersoldaten in Afrika, Asien und
Lateinamerika in den Blick der
Öffentlichkeit rückt und auf
Verstöße gegen Kinderrechte
hinweist. Träger ist die Leipzi-
ger Gruppe des Kinderhilfs-
werks terre des hommes
Deutschland, die seit Mai vori-
gem Jahres besteht. 
Im Vorfeld der Exposition be-
teiligten sich Leipziger Schüler
an einem Malwettbewerb, des-
sen Ergebnisse ebenfalls in der
Bibliothek gezeigt werden. Die
besten zwölf Arbeiten sind in
einem Kalender vereinigt, des-
sen Verkaufserlöse der Finan-
zierung von Hilfsprojekten in
Burma/Thailand und Kolum-
bien dienen.
Die Ausstellung, die bis zum
9. Juni zu sehen ist, wird von
einer Reihe Veranstaltungen
begleitet (siehe Seite 15). 

Protest vorm
USA-Konsulat

LN. Am 20. März, den interna-
tionalen Aktionstag für Frieden
und soziale Gerechtigkeit, ein
Jahr nach Beginn des Irak-Krie-
ges der USA und ihrer Verbün-
deten, haben Mitglieder der
Leipziger PDS, der DKP und der
KPD vor dem USA-Konsulat
ihren Protest gegen den Überfall
bekundet. In einem an Ge-
neralkonsul Timothy M. Savage
übermittelten Schreiben wird die
Aggression als Verstoß gegen
das Völkerrecht verurteilt.  

PDS-Preis zur
Kommunalpolitik
für Magisterarbeit 
LN. Den Wissenschaftspreis
„Linke Kommunalpolitik“ für
das Jahr 2003 hat die PDS-
Stadtratsfraktion in der vorigen
Woche an Kirstin Bloch im
Neuen Rathaus verliehen. Sie
schrieb ihre Magisterarbeit zum
Thema „Die Politik der Fes-
tivalisierung als Mittel zu einer
nachhaltigen Stadterneuerung“.
Der Preis wird Studentinnen
und Studenten sowie Nach-
wuchswissenschaftlerinnen und
-wissenschaftlern besonders der
Geistes-, Sozial- und Wirt-
schaftswissenschaftlern verlie-
hen, die Positionen und Lö-
sungsansätze zu Fragen der
kommunalen Selbstverwaltung,
der kommunalen Daseinsvor-
sorge und der Mitwirkung der
Bürger aufweisen. Er ist mit
1000 Euro dotiert. 

Wahlkampfmotto: 
„Sozial gerechtes Leipzig ...“

Stadtdelegiertenkonferenz und Vertreterkonferenzen bestimmten PDS-Kandidaten

Jury traf erwarteten Entscheid

LN. Nach intensiven neunmo-
natigen Diskussionen hat die
Delegiertenkonferenz der Leip-
ziger PDS ihr Kommunalwahl-
programm für die Wahl am 13.
Juni 2004 beschlossen.
Das Votum war eindeutig, es
gab nur eine Gegenstimme und
zwei Enthaltungen. Unter der
Überschrift „Für ein sozial ge-
rechtes Leipzig – mitten in Eu-
ropa“ wird die Notwendigkeit
„eines kommunalpolitischen
Wandels“ in Leipzig begründet.
Die Leipziger PDS versteht sich
danach auch künftig als „linke

alternative Gestaltungspartei,
die sich konsequent den All-
tagsproblemen der Bürgerinnen
und Bürger“ zuwendet. 
Die Partei wird in den nächsten
Wochen verstärkt die Auseinan-
dersetzung mit der „von politi-
scher Verfilzung geprägten Rat-
haushauskoalition aus SPD und
CDU“ führen, die „oftmals ab-
gehoben von den realen Poten-
zialen der Stadt agiert“. 
Auf der Konferenz erklärten die
Delegierten ihre politische Un-
terstützung für den Umbau des
Hauses der ehemaligen Ario-

witsch-Stiftung in der Hinrich-
senstraße zum Begegnungszen-
trum der Israelitischen Religi-
onsgemeinde und beschlossen
die Mitgliedschaft der Leipziger
PDS im Förderverein „Syna-
goge und Begegnungszentrum
Leipzig“ e.V. 
Auf zwei Konferenzen wählten
die Vertreter der Basis die Kan-
didaten der Partei für die Wahl
zum Stadtrat in den einzelnen
Wahlkreisen und die Kandida-
ten für Ortschaftsräte sowie die
Direktkandidaten der Partei für
die Landtagswahlkreise.

Das sind die
Kandidaten

Für den Stadtrat:

Wahlkreis 1: 
1. Siegfried Schlegel; 
2. Ines Hantschick 

(offene Liste)
WK 2: 
1. Dr. Lothar Tippach; 
2. Anne Draheim
WK 3: 
1. Dr. Bernhard Brand;
2. Carola Lange
WK 4:
1. Margitta Hollick;
2. Dr. Adelaide Grützner 

(offene Liste)
WK 5:
1. Dr. Volker Külow;
2. Stefanie Götze
WK 6:
1. Reiner Engelmann; 
2. Andreas Lemme
WK 7:
1. Dr. Dietmar Pellmann; 
2. Dr. Ilse Lauter
WK 8:
1. Rüdiger Ulrich; 
2. Siegfried Winter
WK 9:
1. Wolfgang Denecke;
2. Horst Pawlitzky
WK 10:
1. William Grosser;
2. Joachim Wohlfeld 

(offene Liste)

Die Leipziger PDS nomi-
nierte für den Landtag:

WK 25: Steffen Tippach
WK 26: Dr. Volker Külow
WK 27: Dr. Dietmar Pell-

mann
WK 28: Siegfried Schlegel
WK 29: Dr. Barbara Höll
WK 30: Cornelia Falken 

(offene Liste)
WK 31: Wolfgang Denecke

LN. Die Jury des Architektur-
wettbewerbs zum Neubau des
Universitätskomplexes am Au-
gustusplatz hat ihre Entschei-
dung getroffen. Erwartungsge-
mäß favorisierte sie den Vor-
schlag des Rotterdamer Büros
Erick van Egeraat (Foto). Sie
empfahl auch, das Rotterdamer

Büro mit der weiteren Arbeit
am Projekt zu beauftragen. Auf
den Plätzen folgen die Entwürfe
aus dem Büro von Prof. Kulka,
Behet Bonzion Lin und HG
Merz. Alle Arbeiten sind bis  30.
April im Foyer des Gewand-
haus öffentlich ausgestellt.

Kommentar Seite 2.

Der Stadtrat „zu“ Leipzig beschloss in sei-
ner Sitzung am 17. März den Abriss des
hiesigen Blauen Wunders, der Fußgänger-
brücken-Anlage über den Ring. Hätten wir
einen simplen Stadtrat „für“ Leipzig, hätte
es diesen Beschluss so nicht geben dür-
fen. Jedenfalls nicht so voreilig.  Viele
Leipziger kennen den Wert dieser Brücke
und wollen keinesfalls ihren Abriss.
Selbst am Morgen der Abstimmung fand
sich unter den sieben in der LVZ veröf-
fentlichen Meinungen keine Zustim-
mung zum Abriss. Im Gegenteil. Ein  M.
v. Herder erinnerte  an eine von der DSU
organisierte Zählung im Oktober. Sie
ergab, dass in nur drei Stunden (bei
schlechtem Wetter mit wenig Leuten auf
der Straße) etwa 1450 Passanten die Brü-
cke nutzten. Andere warnten, diese hohe
Frequenz  aus eigener Erfahrung ken-
nend, dass der Verkehr nach der Umge-
stal-tung nicht mehr so flüssig zu halten
sei wie jetzt. Ja, sogar Denkmalsschutz
für das Bauwerk wird gefordert. Da
könnte man sich anschließen und phanta-
sieren. Wie wäre  eine Brücke  als grüne
Meile – mit viel Efeu, großen Kübeln mit
Koniferen und Laubbäumen, originellen
Lampen auf einem attraktiven Geländer
und für Kinderwagen und Rollstühle ein

paar Lifte hinunter zu den Gleisen?
Letzteres schlägt auch PDS-Stadtrat
Siegfried Schlegel vor, der mit einem
Änderungsantrag in letzter Minute den
sofortigen Abriss verhindern wollte:
„Aufzüge sind heute Stand der Technik,
sie gibt es an der Weigelbrücke in En-
gelsdorf und sie sind für die Eisenbahn-
brücke Prager Straße vorgesehen.“ Nur
eben nicht für das Blaue Wunder, das sich
Leipziger Verkehrsplaner zu DDR-Zeiten
nicht aus Größenwahn, sondern ange-
sichts eines ständig steigenden Verkehrs-
aufkommens ausdachten.

Siegfried Schlegel appellierte denn auch
an das Gewissen der Volksvertreter,
sprach von der Gefahr für Leib und
Leben an dieser verkehrsreichen Kreu-
zung. Ein Teilrückbau parallel der Jahn-
allee wäre für ihn schon heute denkbar,
da dort nur zwei, zudem wenig frequen-
tierte Straßenbahngleise überschritten
werden müssen. Und sollte sich tat-
sächlich nach Realisierung von Ver-
kehrsbaumaßnahmen, wie des Ausbau
der Jahnallee, der Marschnerstraße ein-
schließlich Kreuzung Jahnallee und der
Friedrich-Ebert-Straße, zeigen, dass die

Brücke unnötig ist, wäre ein Rückbau
immer noch vorstellbar. 
Schließlich mahnt Siegfried Schlegel –
auch an die Adresse seiner eigenen
Fraktion, denn der Abriss fand dort
mehrheitliche Unterstützung: „Es gehört
zur Redlichkeit der Arbeit eines einzel-
nen Stadtrates, ja es ist sogar seine
Pflicht, auf erkannte Probleme bei
Grundsatzentscheidungen hinzuweisen.
Dies auch angesichts der Haushaltlage,
die erfordert, jeden Cent vor der Aus-
gabe dreimal umzudrehen. Als der Kul-
turbeigeordnete im Jahre 2002  ange-
sichts der Kostenexplosion und der tech-
nischen Probleme an der Fassade des
Bildermuseums äußerte, dies sei nicht
voraussehbar gewesen, war dies für
Insider einfach nur peinlich. Bereits beim
Planungsbeschluss 1998 war im Stadtrat
auf die Problematik verwiesen worden. –
Eine Fehlentscheidung im heutigen Fall,
in deren Folge es zu zahlreichen Un-
fällen kommt, hätte nicht nur Kosten für
neue Baumaßnahmen, sondern vor allem
Leid zur Folge.“
Zu spät. Die Messe ist gelesen.
Und: Ein weiterer Beleg dafür, dass
DDR-Architektur in Leipzig zu ver-
schwinden hat.     • M. WARTELSTEINER

Leipzig Blaues Wunder wird geschleift!Nachtrag zum Nachdenken

Foto: Märker



LEIPZIGS NEUE •  7 ‘04  •  2. APRIL 2004 POLITIK •  5

Der sich modern wähnende Mensch
gerät leicht in Gefahr zu glauben,
Lärm sei ein natürlicher, unabän-

derlicher Preis „der Freiheit“. Ich rede
hier nicht von natürlichem Lärm, den
Menschen verursachen. Ich spreche da-
von, dass Leipzig, das lärmende Zentrum
in Nordwestsachsen, ein handfestes Pro-
blem hat, welches es selbst produziert
und welches unsere Stadtoberen weitge-
hend tolerieren, wenn nicht sogar hervor-
rufen.

Lärm macht krank
Lärm ist störender Schall, er belästigt
und kann krank machen, nicht nur wenn
er unerwünscht ist. Lärm kann zur fort-
gesetzten Anspannung und zu Stresszu-
ständen führen. Bereits bei mittleren Be-
lastungswerten können konzentriertes
Arbeiten und Kommunikation und natür-
lich auch Erholung und Entspannung be-
einträchtigt werden. Laut Bundesumwelt-
amt leidet jeder sechste Bundesbürger
aufgrund des Straßenverkehrs unter Dau-
erschallpegeln am Tage von über 65 De-
zibel (gemessen mit Filter Typ A). Die
Nachtruhe wird bereits bei Werten von
55 Dezibel beeinträchtigt. In der Groß-
stadt ist die Leidensrate auf etwa jeden
Vierten zu schätzen.
Dem Bund obliegt primär die Pflicht, in
Rechtsvorschriften Kriterien und Grenz-
werte festzulegen. Bei ihrer Überschrei-
tung hat der Bürger Anspruch auf Maß-
nahmen zur Lärmminderung.
Der Straßenverkehr ist die bedeutendste
Lärmquelle in der BRD. Die Lobbyisten
des PKW- oder Lastverkehrs versuchen
ihre Interessen mit Slogans wie „Ich hup
euch was“, „Ich bin Brummifahrer, wer
ist mehr?“, „Freie Fahrt für freie Bürger“
oder „Wir sind nicht die Melkkühe der
Nation“ zu verteidigen. Unter Nichtlob-
byisten ist unumstritten, dass Verursacher
des Straßenlärms auch für die Beseiti-
gung der Schäden, wenn nicht gar für
den vorbeugenden Schutz verantwortlich
gemacht werden müssen. Das beinhaltet
das Einhalten der Lärmgrenzwerte bei
der Trassengestaltung und das Beseitigen
grundsätzlicher Mängel und auftretender
Schäden.
Am besten und wirksamsten ist natürlich
die Vermeidung von Schall als Umwelt-
schutzziel. Dem würde auch das Festle-
gen niedrigerer Grenzwerte dienen, was
Lärmwissenschaftler einhellig fordern,
weil sie die gegenwärtigen Grenzen als
unzureichend und allein vom medizini-
schen Standpunkt betrachtet ansehen. Dar-
über hinaus dürfen bei der Berechnung
von Schall nicht mehrere Lärmquellen
addiert werden. Mehrfach Betroffene
können so ihre Forderungen nicht gel-
tend machen.

Leipzig baut –          Straßen
vor allem

Leipzig steckt einen Großteil seiner
kommunalen Aufwendungen in den Bau
von Straßen und Straßeninfrastruktur.
Für neue Straßen legt seit 1990 die (16.)
Verkehrslärmschutzverordnung  Immis-
sionsgrenzwerte für die Mittelungspegel
des Straßenlärms fest. In einer dicht be-
bauten Stadt wie Leipzig ist es oft nicht
möglich, die Lärmpegel durch größeren
Abstand von schutzbedürftigen Gebäu-
den zu senken. In diesem Fall hat der
Träger der Straßenbaulast (Bund, Land,
Kommune) den Schutz der Anwohner
durch den Bau von Lärmschutzwällen
oder -wänden sicherzustellen. Wenn das
technisch nicht in Frage kommt, werden
den betroffenen Grundstückseigentü-
mern Aufwendungen für notwendige
Schutzmaßnahmen erstattet (z. B. Schall-

schutzfenster). Bei einer Zunahme der
Belastung und daraus resultierender
Neuberechnung des Straßenlärms würde
das allerdings auf einer vor 1990 bereits
vorhandenen Straße keine vorgeschrie-
benen Schutzmaßnahmen nach sich zie-
hen.
Oft werden Straßenbaumaßnahmen mit
dem Schutz der Bewohner vor zu viel
Verkehr begründet. Die Entlastungen
sind jedoch zumeist marginal oder zu
Lasten anderer erkauft. Der Verkehr wird
verlagert und in seinen Möglichkeiten
erweitert. Der Effekt: mittelfristige Ver-
kehrszunahme und langfristig neue Bau-
maßnahmen.
Nun ist ja Leipzig augenblicklich auf
seine positive Bevölkerungsbilanz stolz.
Doch die Prognosen für die Zeit nach

2010 verunsichern – sie sehen die Stadt
dann auch im Sog der allgemeinen Ab-
wanderung aus der Region. Um nicht in
Kürze (mit oder ohne Olympia) an Aus-
zehrung hinsichtlich Bevölkerungszahl
und Finanzen zu leiden, gilt es die Le-
bensqualität zu stabilisieren und in Luft-
und Lärmfragen zu verbessern.
Der Paragraph 47a des Bundeslärm-
schutzgesetzes verpflichtet die Gemein-
den, Lärmminderungspläne aufzustellen.
Die inzwischen von manchen Ländern
und Kommunen aufgelegten  Program-
me zur Lärmbekämpfung fördern meist
den Einbau von Lärmschutzfenstern;
auch verkehrsberuhigte Bereiche (Spiel-
straßen, Tempo-30-Zonen) verringern
den Verkehrslärm deutlich, ebenso eine
generelle Bündelung des Verkehrs, das
heißt Konzentration auf wenige Haupt-
achsen.
Die Erarbeitung eines Lärmminderungs-
plans für Leipzig erfordert wohl eine
grundsätzlich neue Prämissensetzung,
besonders im Umweltressort des Herrn
Tschense, der kraft seines Amtes und sei-
ner oberbürgermeisterlicher Sicht offen-
sichtlich jugendliche Sprayer als Haupt-
verschmutzer der Umwelt wahrnimmt.
Bei seinem Amtsantritt galt die zuneh-
mende Schallimmission noch als wich-
tigstes Umweltproblem ...

Kapitulation vor
dem Lärm?

Seit Jahren fordern hiesige Bürgerinitia-
tiven und Umweltverbände die Erfüllung
der Pflichtaufgabe Lärmminderungsplan
ein – bisher ohne Ergebnis.  Und dies in
der vorgeblich „bürgernah agierenden“
Stadt Leipzig, Mitglied der „Agenda 21“,
die eine nachhaltige und generationenge-
rechte Entwicklung anstrebt! Die Nach-
lässigkeit Leipzigs auf diesem Gebiet
belegt schon ein Vergleich mit Dresden
in puncto

Tempo-30-Zonen
Im Jahre 2000       Leipzig   Dresden
vorhanden: 140           131
Geplant: 60           190
Einwohner (1000): 498      ca. 450

Der viel erwähnte Stadtumbau bietet zu-
sätzliche Möglichkeiten zur Lärmmin-
derung. Freiwerdende Flächen in lärmin-
tensiven Stadtbereichen sollten mehr mit
üppigem Grün und schallschluckender
Bepflanzung bestückt werden, um Wir-
kung zu erzielen. Doch wo sollen merk-
liche Verbesserungen herkommen, wenn
es kein Konzept gibt?
Sicherlich bietet die gegenwärtige Ver-
kehrsentwicklung noch Steigerungsmög-
lichkeiten, was die Schallerzeugung be-
trifft – die Leidensfähigkeit der Bewoh-
ner aber ist begrenzt. Eine im Jahr 2002
vorgestellte Studie des Umweltamtes zi-
tiert zahlreiche Bürgermeinungen zu die-
sem Thema; hier nur ein Beispiel: „Der
Straßenlärm ist schon gewaltig ..., aber
der Nachtlärm wirkt noch stärker, ... da
werden Autoradios laut aufgedreht und
Geschäfte kurz nach null Uhr beliefert.“
Fazit des Ordnungsamtes: „Man kann An-
lieferungen bei Nacht nicht verbieten ...“
Individuell produzierter Lärm ist natür-
lich kaum zu verhindern, wie jedoch die
völlige Freigabe der Ladenöffnungszei-
ten auf die Belieferung wirkt, ist schon
klar. Oberbürgermeister Tiefensee hat sich
hier ohne Not aus dem Fenster gelehnt,
gesetzliche Regelungen ignoriert und
innerstädtisch befristet außer Kraft ge-
setzt. Wer die Freigabe der Verkaufszei-

ten betreibt, muss mit Verlärmung auch
durch nächtliche und sonntägliche An-
lieferung rechnen. 
Die Organisation „medico international“
stellt in ihrem Rundschreiben 3/2003 ein
Projekt Soziale Gerechtigkeit: Gesund-
heit von unten vor. Das ist ein konkreter
Appell zur „Bildung lokaler Gesund-
heitsforen“. Danach sollten Krisenbe-
schreibung und Lösungsvorschläge in ei-
nem Gesundheitsatlas verzeichnet wer-
den, der darstellt, was uns Tag für Tag
krank macht: „der Lärm eines nahegele-
genen Großflughafens, der Stress am
Arbeitsplatz ..., Straßenverkehr ..., die
permanente Aufforderung zu immer
mehr Konsum, die Angst vor Erwerbs-
losigkeit, der Zorn über den Raub sozia-
ler Rechte“. Der Appell fordert: „Werden
wir zu Expertinnen und Experten der
eigenen Gesundheit – wohl wissend,
dass Gesundheit zuerst von politischen
Faktoren abhängt und erst dann von Me-
dikamenten.“

Überirdischer Lärm
Der Flughafen Halle-Leipzig spielt mit
im Konzert der, wie es heißt, für das
wirtschaftliche Erblühen der Region not-
wendigen Unternehmungen. Wovon an-
dere Flughafenbetreiber nur träumen
(das Nachtflugverbot lässt Anwohner
dort ruhig schlafen), scheint bei uns wahr
zu werden: Das Leipziger Regierungs-
präsidium hat Nachtflüge erlaubt! Sogar
besonders laute Flugzeugtypen sollen
nachts anfliegen dürfen.
Der Umweltbund Ökolöwe fordert, diese
unglaubliche Entscheidung zu widerru-
fen. Er wirft dem Airport vor, klar gegen
eine Länderrichtlinie vom Mai 1997 zu
verstoßen, in der die zumutbaren De-
zibelwerte verankert sind. Die zu erwar-
tenden Zuwächse der Kohlendioxid-Be-
lastung werden verheimlicht. Das nennt
der Ökolöwe schlicht Ökodumping, und
er lehnt das Vorhaben neue Startbahn
rundweg ab. Die Ingenieurbüros, die für
die betroffenen Städte Leipzig und
Schkeuditz Stellungnahmen zu den Aus-
bauplänen erarbeiteten, kritisieren wider-
sprüchliche Angaben des Flughafens. Da
dieser ein „konkretes Verkehrsbedürfnis
für sein Vorhaben nicht geltend machen
kann“, müsse der Lärmschutz höhere
Kriterien erfüllen als im Vorschlag des
Betreibers. „Vor allem kommt nach den
prognostizierten Nachtflug-Bewegungen
mit Spitzen zwischen null und zwei Uhr
sowie vier und sechs Uhr hinzu, dass die
Lärmbetroffenen nach einem Aufwachen
nicht mehr einschlafen können, da eine
Landung/ein Start auf den nächsten
folgt.“
Während manche Gazetten wie „Wochen-
kurier“ schon frühzeitig die Lärmerwar-
tung kleinredeten, befasst sich die LVZ
sachlich mit dem brisanten Thema und
gibt der Skepsis der Lützschenaer und
der Empörung der Seehausener Platz.
Wer hier erfährt, auf welch vagen An-
nahmen die Pläne der Betreiber fußen,
wird zwangsläufig zum Gegner des
Ausbaus. Doch hier regt sich noch kein
spürbarer Widerstand wie in Frankfurt
(Main), München oder Stuttgart. So
bleibt vorläufig nur zu hoffen, dass die
endgültigen Pläne einen Interessenaus-
gleich zu fairen Bedingungen für die An-
wohner bringt.
Zum Thema Leipzig lärmt gäbe es eini-
ges mehr zu berichten: von rumpelnden
Straßenbahnen, deren Wartung ständig
Kosten verursacht, bis zu Zeitgenossen,
die die Geräusche der Stadt nur ertragen,
indem sie sich ihre eigene Lärmatmo-
sphäre schaffen. Aber das steht auf einem
anderen Blatt.

Leipzig lärmt
VON JOACHIM RAUSCH
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Geschützte
Personen

LN. Sachsens Generalstaats-
anwalt hat mitgeteilt, dass ge-
gen Kurt Biedenkopf und Ge-
org Milbradt kein Ermittlungs-
verfahren wegen Untreue ge-
führt wird, da die mögliche Tat
verjährt sei. Damit wird eine
Beschwerde der PDS-Mitglie-
der im Paunsdorf-Untersu-
chungsausschuss zurückge-
wiesen, die Strafanzeige  er-
stattet hatten. Auch blieb Ti-
schendorfs Strafanzeige ge-
gen Exminister Kajo Schom-
mer wegen Falschaussage
vor dem Ausschuss bislang
ohne Reaktion.
Die PDS-Abgeordneten An-
dré Hahn und Klaus Tischen-
dorf wiesen in diesem Zusam-
menhang darauf hin, dass die
mit Verjährung begründete
Ablehnung ihrer Beschwerde
von Oberstaatsanwältin Kess-
ler unterzeichnet ist, die die
Verjährung de facto selber
herbeigeführt hat. Denn aus
einer Aktennotiz der Staats-
anwältin Dr. Laube vom 9. 3.
2000 geht hervor, dass sie
den Vorschlag dieser unter-
stellten Amtskollegin, den sei-
nerzeitigen Ministerpräsiden-
ten Biedenkopf als Beschul-
digten zu vernehmen, um so
die drohende Verjährung ab-
zuwenden, mit der Aufforde-
rung gekontert habe, nichts
zu unternehmen, man solle
„alles so lassen, wie es ist“.
Der Fall Schommer soll offen-
sichtlich auf gleichem Wege
erledigt werden.

17. März
Kamenz. Das Statistische Landesamt teilt
mit, dass im Jahre 2003 die Anzahl der
Insolvenzverfahren gegen Privatpersonen
im Vergleich zum Vorjahr um 43 Prozent
gestiegen ist. Die durchschnittliche Ver-
schuldung beträgt 235 000 Euro.
18. März
Delitzsch. Ein neunter Fall vermuteter
Brandstiftung in diesem Jahr erfordert, die
Bewohner von 40 Wohnungen eines
Mehrfamilienhauses zu evakuieren.
Leipzig. Wirtschaftskriminalisten und
Computerexperten der Polizei fahnden
nach Hackern und Raubkopierern, die un-
ter Nutzung von Rechnern der Universi-
täten Leipzig und Dresden, weiterer
Hochschulen und Unternehmen Compu-
terstraftaten begingen.
Dresden. 1500 Rentner protestieren vor
dem Landtag, einem Aufruf der PDS fol-
gend, gegen die Politik des Sozialabbaus
und drohende Altersarmut. PDS-Frak-
tionsvorsitzender Porsch und die stellver-
tretende DGB-Vorsitzende Sachsen, Iris
Kloppich, bekräftigen die Forderungen.

Dresden. Der Landtag wählt die von den
Parteien vorgeschlagenen 34 Mitglieder
der Bundesversammlung zur Wahl des
Bundespräsidenten. – Die Abgeordneten
streichen Zuschläge für die Ausübung
einer Reihe parlamentarischer Funkti-
onen. – Der Parteilose Heiko Hilker
(PDS-Fraktion) wird nach jahrelanger
Verweigerung durch die CDU-Fraktion
zum Vorsitzenden des Ausschusses für
Wissenschaft und Hochschule, Kultur
und Medien gewählt.
19. März
Dresden. Innenminister Rasch will die
seit langem schwelenden Vorwürfe ge-
gen Sachsens Polizeipräsidenten Pilz of-
fenbar administrativ aus der Welt schaf-
fen. Er entlässt den Leiter der Zentralab-
teilung, Groh, mit dem Vorwurf, eine

Kampagne gegen Pilz zu betreiben. 
20. März
Dresden. Bodenproben weisen eine Kad-
miumbelastung von Ackerflächen im Be-
reich der vereinigten Mulde aus, die die
verschärften Lebensmittelgrenzwerte
der EU übersteigen und den Anbau von
Brotgetreide verbieten.  
22. März
Dresden. Die sächsische Sonderkom-
mission zur Korruptionsbekämpfung
„Ines“ ermittelt gegen die Mitteldeutsche
Leasing AG, Tochter der Landesbank. 
23. März
Dresden. Angesichts andauernder Füh-
rungsschwäche von Innenminister Rasch
im Zusammenhang mit den Äffären um
Polizeipräsident Pilz beantragt die PDS
dessen Amtsenthebung. Die SPD kriti-

siert die Verschleppung der Angelegen-
heit durch Ministerpräsident Milbradt.
Berlin / Leipzig. Minister Stolpe und die
Deutsche Bahn AG äußern sich wider-
sprüchlich über einen Baustopp der ICE-
Strecke Leipzig–Nürnberg und über ihre
Finanzierbarkeit . 
24. März
Borna. Das Institut zur Bewahrung der
sächsischen Mundart stellt den ersten
Band der Werkausgabe der Leipziger
Dichterin Lene Voigt vor.
25. März
Delitzsch. Die Polizei hat zwei Drei-
zehnjährige als Urheber der Brandserie
in der Stadt ermittelt.
27. März
Dresden. Die Grünen Sachsens wählen
die Bundestagsabgeordnete Antje Her-
menau zu ihrer Spitzenkandidatin für die
Landtagswahl.
Leipzig. Auf der Buchmesse verlangen
rund 80 Demonstranten, darunter Auto-
ren und Verleger, den Ausschluss der Bun-
deswehr, die Kriegsspiele anbietet. Poli-
zei unterbindet gewaltsam den Protest.

SSACHSENACHSEN-C-CHRONIKHRONIK
16. bis 29. März

Wer hätte gedacht, dass in der LVZ (19. März) einmal ein Ti-
telfoto aus Leipzigs Neue (Nr. 22 ‘03) abgebildet sein würde?
Es handelt sich um ein Plakatbild von der Seniorendemo gegen
Sozialabbau vor dem Landtag in Dresden (siehe Chronik).

Foto: www.pds-sachsen.de

Konzepte gegen Hochwasser
Die Finanzierung ist aber nicht gesichert

Vorschläge für
wirksamere

Kriminalitäts-
bekämpfung

Die SPD-Landtagsfraktion hat
die Landesregierung aufgefor-
dert, 700 zusätzliche Planstellen
für die Polizei zu schaffen. 
Die Gefährdungslage im Frei-
staat erfordere eine Stärkung
der Polizei, nachdem die Krimi-
nalitätszahlen seit vergangenem
Jahr wieder ansteigen, stellte
der Abgeordnete Peter Adler
fest. Mit dem Beitritt der mittel-
und osteuropäischen Länder zur
EU am 1. Mai werde Sachsen in
die Rolle eines Transitlandes
auch mit Auswirkungen auf die
Kriminalitätsbelastung geraten.
„Wer bei der Sächsischen Po-
lizei 2100 Stellen abbauen will,
wie die CDU, bei dem ist die in-
nere Sicherheit in schlechten
Händen“, erklärte er. Der geplan-
te Personalabbau setze den Que-
relen um die Polizeireform und
jüngsten Schlammschlachten im
Innenministerium die Krone auf.
„Wer so mit der Polizei um-
springt wie die CDU, hat jedes
Vertrauen verloren.“ 
Ein Antrag der SPD-Fraktion an
den Landtag hat deshalb unter
anderem zum Inhalt: 
– Schaffung neuer Planstellen,
so dass je Revier und Schicht ei-
ne zusätzliche Streife eingerich-
tet werden kann,
– Besetzung der Polizeiführung
ausschließlich nach den Kri-
terien der Eignung, Befähigung
und fachlichen Leistung, 
– Entwicklung eines neuen
Leitbildes für die Polizei,
– stärkere Bekämpfung von
Wirtschaftskriminalität und Kor-
ruption, u. a. durch materielle
und personelle Aufstockung des
Landeskriminalamtes und  Ver-
besserung der rechtlichen Rah-
menbedingungen,
– stärkere Einbindung der Be-
schäftigten der Polizei und ihrer
Organisationen in den Reform-
prozess. 

LN. Umwelt- und Landwirt-
schaftsminister Flath hat die
Entwürfe von zehn Einzel-Kon-
zepten für den Hochwasser-
schutz in Südwestsachsen vor-
gestellt. Sie fußen auf der Un-
tersuchung von 859 Flusskilo-
metern von Freiberger und Zwi-
ckauer Mulde, Flöha, Lung-
witzbach, Chemnitz, Zschopau
und anderen Gewässern. Insge-
samt sind 47 Konzepte in Ar-
beit. Die Kosten für ihre Rea-

lisierung liegen Flath zufolge
bei rund 324 Millionen Euro,
wovon 169 Millionen auf Maß-
nahmen mit hoher Priorität ent-
fallen, wie  die Sicherung der
Ortslagen von Aue, Glauchau,
Flöha und Frankenberg. 
Flath wies darauf hin, dass das
Land diese Kosten nicht allein
tragen könne. Mit den für dieses
Jahr verfügbaren Mitteln sei
eine Umsetzung der Schutzkon-
zepte nicht möglich. 

Waggonbau sichern,
RoLa erhalten

LN. Der sächsische DGB-Vor-
sitzende Hanjo Lucassen hat die
Landesregierung aufgefordert,
sich gemeinsam mit der IG Me-
tall, den Betriebsräten sowie der
Geschäftsführung von Bombar-
dier für die dauerhafte Siche-
rung der sächsischen Waggon-
baustandorte Bautzen, Niesky
und Görlitz einzusetzen.
Sachsen-Anhalts Fehler, sich erst
nach Bekanntwerden von Schlie-
ßungsbeschlüssen um den Stand-
ort kümmerte, dürfe in Sachsen
nicht wiederholt werden. Die
Staatsregierung, so Lucassen,
müsse sich auch mit ihrer Ver-
kehrspolitik deutlich zur Ent-
wicklung der Bahnstandorte be-
kennen. Das Aus für die Rollen-
de Landstraße Dresden–Lovo-
sice zu verkünden, während an
ihrer Modernisierung gearbeitet
werde, sei ein falsches Signal.

Positionen zur
Rentenpolitik

LN. Dr. Michael Luther, Landes-
gruppenvorsitzender der sächsi-
schen CDU-Bundestagsabgeord-
neten, und die Geschäftsfüh-
rung der LVA Sachsen kamen
gemeinsam zu der Auffassung,
die aktuellen Probleme der ge-
setzlichen Rentenversicherung
seien „nicht systemimmanent“,
sondern resultierten aus der an-
haltenden hohen Arbeitslosig-
keit (siehe auch S. 2). 
LVA-Chef Manfred Kees plä-
dierte dafür, die gesetzliche Ren-
tenversicherung auf eine breite-
re Basis zu stellen. Auch die
Beamten sollten versicherungs-
pflichtig sein. Die Sonderversor-
gungssysteme seien zurückfah-
ren. Besonders gut verdienende
Berufsstände sollten kein eige-
nes Versorgungssytsem haben.
Die Beitragsbemessungsgrenze
sollte fallen, Beiträge sollten ent-
sprechend dem Einkommen ent-
richtet werden. Die LVA hält
auch den Wegfall der Ausbil-
dungszeiten bei der Rentenbe-
rechnung für problematisch.

Verschärftes Jugendstrafrecht
LN. Unter Federführung Sach-
sens entstand ein Gesetzentwurf
zur Reform des Jugendstraf-
rechts, der noch in diesem
Monat im Bundesrat auf der
Tagesordnung stehen wird. Vor-
gesehen ist die Einführung ei-
nes sogenannten Warnschuss-
arrestes bis zu etwa vier Wochen
und der Führerscheinentzug
auch bei Straftaten, die nichts

mit dem Straßenverkehr zu tun
haben. Der Entwurf, der auch
von den Landesregierungen
Bayerns, Hessens, Niedersach-
sens und Thüringens beschlos-
sen wurde, soll laut Sachsens
Justizminister Thomas de Mai-
ziere vor allem dazu beitragen,
die hohe Rückfallquote bei ju-
gendlichen Straftätern zu redu-
zieren.
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Anlässlich der Leipziger  Buch-
messe übermittelte uns unsere
Leserin Brigitte Jansen nach-
stehende Gedanken.

Traditionell, aber vielleicht
ein bisschen altmodisch,

gibt es in unserer Familie zu
Weihnachten oder zu Geburts-
tagen immer noch Bücher als
Geschenk. Um den üblichen
Pferdehofgeschichten oder den
sogenannten Mädchenromanen
zu entgehen, glaubte ich, für
meine 15-jährige Enkelin end-

lich das Richtige gefunden zu
haben, indem ich mich für ein
für den „Deutschen Jugend-
literatur Preis“ nominiertes
Buch entschloss. Autorin: Ka-
ren Susan Fessel, Titel: Und

wenn schon! Verlag: Fr. Oetin-
ger  Hamburg, Inhalt: Der All-
tag eines Jungen, dessen Fa-
milie von Sozialhilfe lebt. Ein
brisantes Thema, nicht die heile
Welt der Reichen und Schönen,
das könnte zum Nachdenken
anregen. Außerdem bedeuten
142 Seiten auch bei knapp be-
messener Freizeit keine Über-
forderung. Nach einer Woche
wurde mir das Buch mit den
Worten überreicht: „Hast du das
eigentlich schon gelesen, Oma?
Lies mal, und du wirst dich

wundern!“ Ich las und wunderte
mich tatsächlich, nicht über den
Inhalt, aber über die Wortwahl
und darüber, dass jemand diese
Ausdrucksweise einer Aus-
zeichnung für würdig befand.
Gewiss ist Jugendsprache nicht
immer das, was wir Alten zu
hören wünschen. Doch dieses
Geschreibsel geht über die
Grenzen des guten Geschmacks
weit hinaus. 
Auf 142 Seiten: 
64-mal Echt (gut) bis ECHT
(eklig), 

45-mal Scheiße oder Scheiß, 
46-mal das Grinsen oder grin-
sen, 38-mal hej, ej, he, eh, 
34-mal VOLL (süß) bis VOLL
(finster), 
27-mal Arsch, Arschloch oder
verarschen, 
23-mal glotzen oder die Glotze
(davon 3 mal auf einer Seite),
19-mal cool, 17 mal geil, 
13-mal Typ. 
Alle Angaben plus/minus 2.
Meine Meinung über Autorin,
Verlag und Juroren: Voll pein-
lich! Echt, ej!

Echt 
peinlich, 

eh?

Die Leipziger Buchmesse
2004 ist Geschichte.
Wie immer war sie ein

„Riesenerfolg“ und zum  wieder-
holten Mal stand sie im Schat-
ten bedrohlicher Weltereignisse.
Auch die vergeblichen Proteste
gegen den Propagandastand der
Bundeswehr waren nicht neu.
Das Hörbuchfestival „Leipzig
hört“ mit 120 Veranstaltungen
fand dagegen erstmals statt.
Hauptziel der  2084 Aussteller
aus 30 Ländern war, auch das
ist nichts Neues, die Kauflust
der Besucher anzuregen.    
„Bücher klauen ist kein Dieb-
stahl, sondern Wissensdurst“,
verteidigten sich augenzwin-
kernd die Amateurlangfinger,
und die Verlage hatten auf den
Messeständen ihre liebe Not,
durch Entwendung entstandene
Bücherverluste  in Grenzen zu
halten. Der Eulenspiegel-Ver-
lagsgruppe fehlten am 27. März
mittags bereits etwa 30 Bücher.
Zu Zeiten der DDR, so wird er-
zählt, haben West-Verlage poli-
tisch brisante Bücher so positio-
niert, dass man sie leicht mitge-
hen lassen konnte. Heute kann
sich so etwas kaum noch ein
Verlag leisten.  
90 000 Neuerscheinungen wer-
den nach aktuellen Untersu-
chungen jährlich auf den Buch-
markt geworfen. Da müssen
sich die einzelnen Verlage
schon etwas einfallen lassen,
wenn sie ihre Produkte an den
Käufer bringen wollen. Ein er-
folgreicher Verleger, so die all-
gemeine Auffassung in der Bran-
che, muss in der Marktwirt-
schaft zuerst ein guter Kauf-
mann und ideenreicher Marke-
ting-Experte sein. Manche Me-
thoden, Bücher in das Licht der
Öffentlichkeit zu rücken, wie
die bewusste Inszenierung von
Skandalen, sind allerdings eher
geeignet, dem humanistischen
Anspruch der Verlage und dem
Buch zu schaden.

Das viel gelobte Lesefes-
tival „Leipzig liest“
wurde vor 13 Jahren als

bedeutende Maßnahme der Ver-
kaufsförderung von der Bertels-
mann-Gruppe aus der Taufe ge-
hoben. Das Kaufinteresse der
Kunden sollte auf diese Art stär-
ker geweckt werden. In diesem
Jahr fanden etwa 1200 Ver-
anstaltungen (Lesungen, Ge-
spräche, Podiumsdiskussionen)
mit über 1000 Autoren statt. Die
Besucher nehmen natürlich
gern die vielfältigen Möglich-

keiten der Information und des
Gespräches mit den Autoren
wahr. Wann hat man dazu schon
einmal die Gelegenheit. Litera-
rische Prominenz war in diesem
Jahr nicht so zahlreich vertre-
ten. Auf dem traditionellen
blauen Sofa saß Rolf Hochhuth,
berühmt durch den „Stellver-
treter“ und „Wessis in Weimar“.
Sein neues Drama „McKinsey
kommt“ ist ein zorniger Angriff
auf den bundesdeutschen Staat,
der dem Kapital dient, aber
seine Obhutspflicht für das Volk
(Arbeitslosigkeit, Sozialabbau)
sträflich verletzt. Christoph Hein

sprach auf der Couch über sein
Buch „Landnahme“ (Suhrkamp),
die Schilderung des Schicksals
eines Vertriebenen in der DDR.
Landnahme, so meinte er, hat es
in der Geschichte schon immer
gegeben und das Thema wird
weiter eine Rolle spielen – nach
der EU-Osterweiterung mit
Sicherheit in Polen.
Kurioserweise stellte Ingo Wag-
ner seine kürzlich erschienene
Abrechnung mit der PDS „Eine
Partei gibt sich auf“ (edition
ost) im Karl-Liebknecht-Haus
vor, dem Sitz des PDS-Stadt-
vorstandes Leipzig. 
Hermann Weber, der am 25.
März in der Rosa Luxemburg
Stiftung über sein  biografisches
Handbuch „Deutsche Kommu-
nisten“ (Karl Dietz Verlag)
sprach, konnte leider keine
Exemplare des buchtechnisch
nicht so gut gelungenen Stan-
dardwerkes verkaufen, da der

Kurier aus der österreichischen
Druckerei mit den Verdacht er-
regenden Bücherpaketen Terro-
rismusfahndern auf dem Flug-
hafen Frankfurt (Main) in die
Hände gefallen war.
Die Buchmesse zeigte, dass die
DDR-Literatur weder tot noch
vergangen noch abgeschlossen
ist. 
Christa Wolf las am Abend des
26. März im bereits Wochen
vorher ausverkauften Mendels-
sohn-Saal des Gewandhauses
aus ihrem Buch „Ein Tag im
Jahr“ (Luchterhand). Die Schrift-
stellerin wurde kürzlich 75 Jah-

re alt und aus diesem Anlass in
der Presse als Grand Dame der
deutschen Literatur gewürdigt.
Vergessen sind die Anfeindun-
gen und Schmähungen nach
dem Zusammenbruch der DDR.
Die Verehrung, die ihr von einer
riesigen Leserschar entgegen-
gebracht wird, ist erstaunlich.
Christa Wolf ist immer sie
selbst geblieben, mutig, dabei
leise, sich klug und kritisch ein-
mischend, das Recht des Ein-
zelnen auf Selbstverwirkli-
chung verteidigend, ein Gewis-
sen der Gesellschaft. 
Um Hermann Kant ist es dage-
gen still geworden. Seinen 75.
Geburtstag hatte er bereits 2001
gefeiert. Im März 2002 saß er
noch neben Christa Wolf vor
den Kameras des MDR und
sprach über sein bisher letztes
Buch – „Okarina“ (Aufbau-Ver-
lag). Am Abend des 27. März
nahm er im Polnischen Institut

Leipzig an einem Gespräch teil
über das Buch von Jerzy Ko-
chanowski „Aktivisten der Wie-
dergutmachung? Deutsche
Kriegsgefangene in Polen 1945
–1950“. Er selbst hatte, wie aus
seinem „Aufenthalt“ bekannt,  zu
diesen gehört und sprach in
amüsanter Weise über einige
Fragen der Entstehung und Ge-
schichte des autobiografischen
Buches. Kant arbeitet, mehr ließ
er sich im persönlichen Ge-
spräch nicht entlocken, zur Zeit
an einem „absolut gegenwär-
tigen Roman“. Sein grimmig
entschlossener Ton lässt auf ein
diffiziles Buch hoffen.
Jurij Brézan weilte bereits im
Vorfeld der Buchmesse in Leip-
zig, um aus seinem neu auf-
gelegten „Krabat“ (erste Auf-
lage 1974) zu lesen. Er hofft,
dass es dieses Buch sein wird,
was von ihm bleibt. Die Presse
widmete dem 87-jährigen sorbi-
schen Schriftsteller ausführli-
che und freundliche Zeilen. In
den sechziger Jahren war seine
Felix-Hanusch-Trilogie – über
die Erlebnisse eines sorbischen
Jungen im Krieg und im geteil-
ten Deutschland – ein Rie-
senerfolg, besonders bei der
DDR-Jugend. Leider war darü-
ber in der Presse nichts zu lesen,
nicht einmal die bei solchen Bü-
chern obligatorischen Worte der
Herabwürdigung. 
Helmut Sakowski (79), dessen
dramatischer Fernsehroman
„Wege übers Land“ (1968)
kürzlich in einer Retrospektive
durch RBB ausgestrahlt wurde,
stellte in Leipzig seinen neue-
sten Roman „Die Geliebte des
Hochmeisters“ (Aufbau-Verlag)
vor, eine spannende Geschichte
über einen Mord in einem
mecklenburgischen Dorf, des-
sen Ursachen weit in die Wirren
des Kriegsendes zurückreichen.
Neuauflagen erlebten u. a.
Bücher von Erik Neutsch (Tot-
schlag, Dingsda Verlag) und
Erwin Strittmatter (Tinko, LeiV
Verlag).
In diesem Zusammenhang ist
vielleicht interessant zu wissen,
dass in den sächsischen Lehr-
planempfehlungen für den
Deutschunterricht an den Gym-
nasien Werke der DDR-Lite-

ratur enthalten sind. Das trifft
u. a. zu auf  „Störfall“, „Kas-
sandra“ und „Nachdenken über
Christa T.“ von Christa  Wolf,
„Die Aula“ von Hermann Kant,
„Bis dass der Tod euch schei-
det“ von Jurij Brezan, „Die Le-
gende von Paul und Paula“ von
Plenzdorf, „Das ungezügelte
Leben Kasts“ von Volker Braun,
um nur einige zu nennen. 

Der Zustrom zur Buch-
messe – die Zahl von
100 000 Besuchern wur-

de überschritten – war in die-
sem Jahr wieder gewaltig. Da
sage noch einer, Schriftsteller
könnten nichts bewirken. Viel-
leicht liegt es auch tatsächlich
am stürmisch gewachsenen
Event-Bewusstsein der Men-
schen, obwohl das mehr auf den
Besuch von Volksfesten zutref-
fen soll. Es gehört auf der ande-
ren Seite für viele heute zum
guten Ton, der Buchmesse ei-
nen Besuch abzustatten und
sich als Freund des Buches und
gebildeter Mensch zu outen.
Große Anforderungen werden
natürlich aufgrund des Massen-
angebotes an Büchern an die Fä-
higkeit gestellt, zu selektieren. 
Die hohe Zahl von Neuerschei-
nungen ist übrigens auch der
Tatsache geschuldet, dass im-
mer mehr Verlage die Heraus-
gabe von Büchern als bezahlte
Dienstleistung  anbieten. Auto-
ren, deren Manuskript aus den
verschiedensten Gründen abge-
lehnt wurde, haben gegen einen
nicht unerheblichen Betrag z. B.
bei Frieling und R. G. Fischer
die Möglichkeit, ihr Manuskript
verlegen zu lassen. Preiswerter
sind die Books on Demand –
Verlage, welche die eingesand-
ten Manuskripte bearbeiten und
erst drucken, wenn sie bestellt
werden. Zu ihnen gehören in
den östlichen Bundesländern
die Nora-Verlagsgemeinschaft
und der trafo Verlag Berlin. 
Die Berge von nicht verkauften
Büchern wachsen also weiter.
In einem großen Supermarkt am
Ostrand von Leipzig kann man
Bücher bereits nach Gewicht
kaufen. 1 kg kostet 5 Euro, wei-
terer Mengenrabatt ist Verhand-
lungssache.

Lesen, schauen, hören, diskutieren –
Leipzig im Banne des Buches

VON MANFRED BOLS



Im Casino Petersbogen, der gegen-
wärtig einzigen  Spielbank Leipzigs,
herrscht eine fast gespenstische

Atmosphäre. Gedämpftes Kunstlicht,
rauchgeschwängerte Luft; die Besucher
sind schweigend in ihr Spiel vertieft,
sprechen nur halblaut miteinander; zirka
einhundert Glücksspielautomaten, deren
Faszination durch das Halbdunkel noch
verstärkt wird, leuchten, blitzen und blin-
ken. Wenn man an ihnen „daddelt“, wie
es im Spielerjargon heißt, erklingen aku-
stische Töne und verschiedene kurze
Melodien. Hier wird angestrengt „gear-
beitet“, man spielt um viel Geld.  
Die acht Spielstationen am elektroni-
schen Roulette-Tisch sind besetzt. Es ste-
hen weitere Spieler umher, die auf frei-
werdende Plätze lauern. Es handelt sich
nicht um den aus Film und Fernsehen
bekannten Tisch mit Croupier, wo Jetons
manuell gesetzt werden, sondern um eine
elektronische Einrichtung. Die Spieler
sitzen an Monitoren, den sogenannten
Touch-Screen-Automaten, und bestim-
men ihre Zahlen oder Felder durch
Fingerdruck auf das simulierte Feld auf
dem Bildschirm. Der automatische Rou-
lettekessel beginnt sich zu drehen, wenn
alle gesetzt haben. Der Einsatz erfolgt
mit Banknoten, die in die „Slots“ der
Spielstation eingegeben werden müssen.
Ein zweiter „Tisch“ mit zehn Spielerplät-
zen, das sogenannte Video-Roulette, ar-
beitet ähnlich, nur dass hier der Roulet-
tekessel auf der Videowand zu sehen ist.
An den schillernden und klingenden
Glücksspielautomaten spielt man vor
allem das traditionelle Spiel mit den drei
oder fünf rotierenden Walzen, aber auch
Bingo und Poker. An der Kasse kann
man dafür „Token“ kaufen, spezielle
Spielmarken des Casinos. Die meisten,
die dort stehen, wechseln allerdings nur
größere Banknoten in kleinere. Der
Kassierer und die Aufsichtspersonen tra-
gen Butlerlook, graue, dezent gestreifte
Westen. Im Hintergrund lockt eine Bar.
Es ist kein „feines“ Publikum, das hier
verkehrt. Keine Smokings oder langen
Abendkleider. Die Mehrheit der Spieler
ist männlich. Lederjacken und Pullover
überwiegen. Man hört viel gebrochenes
Deutsch. Der Eintritt ist frei. 

Ein noch einfacheres Bild bietet
sich in den Spielotheken oder
Spielhallen. In einem Hinterhof-

gebäude  der  Dufourstraße z. B. sind 20
elektronische Geldspielautomaten in
einem großen Raum an den Wänden po-
sitioniert. Der Mindesteinsatz beträgt 20
Cent. Die berüchtigten mechanischen
„einarmigen Banditen“ gibt es nicht
mehr. Es ist kühl im Raum, die Luft ver-
braucht. Eine jüngere Frau, Angestellte
in der Spielhalle, beaufsichtigt das Spie-
len. Man kann bei ihr auch Getränke und
einen kleinen Imbiss erhalten. 
Spielotheken oder Spielhallen unter-
scheiden sich von den Spielbanken da-
durch, dass nur „Unterhaltungsauto-
maten mit Gewinnwahrscheinlichkeit“
betrieben werden dürfen, wie die Geld-
spielautomaten bagatellisierend im Ge-
setz genannt werden. Trotzdem kann
man auch an ihnen aufgrund des  Ri-
sikospiels viel Geld verlieren. Diese
Spielart beinhaltet die sofortige Wie-
derverwendung des Gewinns und eine
damit verbundene höhere Gewinner-
wartung. Man steigt auf einer „Risi-
koleiter“ nach oben und hat außerdem
den Eindruck, dass man sich den Ge-
winn durch riskantes Verhalten und cle-
veres Bedienen der verschiedenen
Stopptasten „erarbeitet“. Dazu kommen
als Ansporn verschiedene Sonderspiele

und mit Krediten verbundene Spiel-
erfolge.

Im Jahr 2002 gab es in Leipzig nach
Angaben des Fachverbandes Glücks-
spielsucht 44 Spielhallen mit 470

Geldspielautomaten und 865 Geräte in
zahlreichen Gaststätten. 2003 erteilte das
Ordnungsamt der Stadt weitere 75 Ge-
nehmigungen für die Aufstellung von
Automaten. 
Die Genehmigung ist nach § 33 der
Gewerbeordnung personen- und ortsge-
bunden. Voraussetzung ist neben der
Anmeldung als Gewerbe das Vorliegen
einer Unbedenklichkeitsbescheinigung
des BKA, das prüft, ob der potentielle
Betreiber auch „zuverlässig“ ist. 
„Spielen ist menschlich“, heißt ein
Werbeslogan der Geldautomatenbranche.
Sie meint damit aber nicht das Spielen als
Daseinsbereicherung oder Ausdruck von
Lebensfreude, sondern das Glücksspiel,
bei dem allein der Zufall über Gewinn
oder Verlust entscheidet. Erst das Geld hat
dem Glücksspiel seine eigentliche Be-
deutung verliehen.
In Deutschland spielt mehr als die Hälfte
aller Bürger regelmäßig  in Lotterien,
wobei das Lotto 6 aus 49 herausragt. Mit
einem relativ geringen Einsatz kann man
außerordentlich hohe Gewinne erzielen.
Durch zusätzliche Anreize wie der Su-
perzahl entstehen gigantische Jackpots
(Geldtöpfe), mit denen massiv geworben
und zusätzliche Tipper angelockt wer-
den. Die Gewinnchance für sechs Rich-
tige plus Superzahl liegt allerdings bei
1:140 000 000, und selbst für kleinere

Gewinne ist die Wahrscheinlichkeit eines
Erfolges sehr gering.
Wer  schneller zum Erfolg kommen will,
dem bieten sich neben Pferdewetten, die
aber spezielle Kenntnisse verlangen, die
beschriebenen Spielbanken und -hallen
und neuerdings auch Glücksspiele im
Internet an. Die Krone ist das Speku-
lieren an der Börse. 
Die spätkapitalistische Gesellschaft, in

der das Geld das Maß aller Dinge ist,
akzeptiert im Allgemeinen das Glücks-
spiel als Freizeitvergnügen.  Das mit dem
Glücksspiel verbundene Risikoverhalten
gilt als Motor für Erfolg und  Risiko-
bereitschaft als Unternehmereigenschaft.
Der Spieler erschreckt und fasziniert
gleichzeitig.
Reiche Leute spielen in den großen Ca-
sinos Westdeutschlands und Europas,
wie Baden-Baden, Zürich oder Monte
Carlo. Bei ihnen spielt das Bedürfnis
nach Konsum, Prestige und Anerken-
nung eine Rolle, obwohl es gerade auch
in dieser Schicht viele Süchtige gibt.
In den geschilderten Spielhallen sind die
Motive der nicht so zahlungskräftigen
Spieler unterschiedlich. Für viele ist es
eine Alternative zu Tristesse und Lan-

geweile, es lenkt ab von Problemen oder
Ängsten. Für andere erfüllt es eine Ven-
tilfunktion für Frustration infolge Ar-
beitslosigkeit, Leistungsdruck oder
Unzufriedenheit mit dem Status. Allen
gemeinsam ist neben der „Gewinn-
erzielungsabsicht“ die Flucht vor der
Realität. Sie endet für eine nicht geringe
Zahl in der Sucht mit allen ihren Be-
gleiterscheinungen.
Es stellt sich die gewiss umstrittene Fra-
ge, inwieweit das Automatenspiel Aus-
druck gesellschaftlicher Verhältnisse ist
und Zeichen des ohnmächtigen Versuchs
des Einzelnen, die ihm verwehrte Chan-
cengleichheit zu kompensieren. 

Der Staat kassiert beim Glücks-
spiel kräftig mit. Diese Tatsache
bewirkt, dass die Expansion des

Glücksspielmarktes großzügiger toleriert
und sogar begünstigt wird, als es ange-
sichts der damit verbundenen Folgen für
Spieler und deren soziales Umfeld zu
rechtfertigen ist. Im Bundesland Sachsen
allein betrug im Jahr 2002 der Umsatz
der „Spielhöllen“  146,6 Millionen Euro,
die Einnahmen des Landes aus der
Vergnügungssteuer 7,6 Millionen. Die
Spieler verloren an 6707 Automaten 70,8
Millionen Euro – ein durchschnittlicher
Jahresverlust pro Einwohner von 26,19
Euro. In den westlichen Bundesländern
sind Umsatz, Gewinn und entsprechende
Spielerverluste noch bedeutend höher,
aber auch hier holt der Osten langsam
auf. 
Vom Gewinn profitiert zudem die Stadt
Leipzig. 2002 betrugen die Steuer-
einnahmen aus dem Glücksspiel hier  1,8
Millionen Euro. 
Es wird geschätzt, dass es in Deutsch-
land 80 000 bis 130 000 Süchtige, also
Kranke gibt, die nicht mehr vom Spiel
lassen können und alles versuchen, um
zu Geld zu kommen. Beschaffungs-
kriminalität ist das Stichwort dafür, um
der Sucht weiter frönen zu können. In
ganz Deutschland haben sich über hun-
dert Selbsthilfegruppen gebildet, in de-
nen süchtige Spieler Hilfe und Unter-
stützung finden können. Auch in Leipzig
existiert eine solche Gruppe. Sie heißt
„Kick“ und ist der Suchtberatungsstelle
e.V. Leipzig in der Pöhlitzstraße zuge-
ordnet, die die Zugang verschaffenden
Beratungsgespräche führt. Vorausset-
zung einer Mitarbeit ist das Akzeptieren
der eigenen Sucht als Krankheit und der

Wille, sie überwinden zu wollen.
Die Arbeit vieler Beratungsstellen und
Selbsthilfegruppen kann aufgrund der
Zunahme des Glücksspiels und der Krise
der gesamten Gesellschaft nur ein
Tropfen auf den heißen Stein sein. Wenn
die Gesellschaft nicht grundsätzlich et-
was gegen den ausufernden legalen und
illegalen (!) Glücksspielmarkt unter-
nimmt, werden sich die damit verbunde-
nen Probleme weiter verschärfen. 
Zurück zum Casino Petersbogen. Albert
Einstein hat sich längere Zeit mit den
Chancen der Spieler beschäftigt und kam
zum Ergebnis, dass es nur zwei Mög-
lichkeiten gibt, eine Spielbank mit Ge-
winn zu verlassen: Entweder man klaut
Jetons oder man verkauft Spielsysteme.

• MANFRED BOLS
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Geldautomatenspiel –
Freizeitvergnügen 

oder heimliche Sucht?
Ein aktueller Blick in die verführerische 

Welt des Glücksspiels
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Im Jahre 2004 begeht die Hochschule
für Grafik und Buchkunst Leipzig in
der Wächterstraße 11 ihr 240-jähriges

Bestehen. Sie bietet gegenwärtig Diplom-
ausbildungen in Malerei, freier Grafik,
Buchkunst, Grafik-Design, Fotografie
und Medienkunst. Als „Mahlerey-Zei-
chen-und-Architecturacademie“ wurde
sie am 6. Februar 1764 zusammen mit
den anderen beiden sächsischen Kunst-
schulen in Dresden („Haupt-Academie“)
und Meißen ins Leben gerufen, und zwar
in einer vom kursächsischen Adminis-
trator Prinz Xaver besiegelten Gründungs-
urkunde. Bereits geraume Zeit vorher
hatte sich Legationsrat Christian Ludwig
von Hagedorn – er wurde zum General-
direktor aller drei Kunstschulen ernannt
–  beim sächsischen Kurfürsten Friedrich
Christian und seiner Frau Maria Antonia
für die Schaffung solcher Bildungsein-
richtungen bemüht, um die Qualität der
Erzeugnisse des ortsansässigen Hand-
werks durch eine künstlerische Ausbil-
dung zu heben. Erster Direktor der Leip-
ziger Kunstschule wurde Adam Friedrich
Oeser (1717–1799), der im Mai 1764 mit
dem Unterricht zunächst in seiner Privat-
wohnung in der Reichsstraße begann. Et-
was später wurde in den Räumen im kur-
fürstlichen Amtshaus in der Klostergasse
(Ecke Thomaskirchhof) unterrichtet, und
1765 wurde der Kunstakademie ein Teil
des Westflügels der Pleißenburg zur
Verfügung gestellt, dort, wo sich heute das
Neue Rathaus befindet. Auf einige Aspek-
te ihrer Entwicklung bis zum Jahre 1890,
als sie unter dem Namen „Königliche
Kunstakademie und Kunstgewerbeschu-
le“ aus den Räumen der Pleißenburg in
den im Gründerstil errichteten repräsen-
tativen Neubau in der Wächterstraße zog,
soll hier Bezug genommen werden. 
Neben und über den Akademiezimmern
im Pleißenburger Schlossflügel erhielt
auch Direktor Oeser seine Wohnung. Jo-
hann Wolfgang von Goethe, der während
seiner Leipziger Studienzeit (1765–
1768) Zeichenunterricht bei ihm nahm,
schreibt in Dichtung und Wahrheit über
Oeser und die Akademieräume: „Er
hatte mich gleich den ersten Augenblick
sehr an sich gezogen; schon seine Woh-
nung, wundersam und ahnungsvoll, war
für mich höchst reizend. In dem alten
Schlosse Pleißenburg ging man rechts in
der Ecke eine erneute heitre Wendel-
treppe hinauf. Die Säle der Zeichenaka-
demie, deren Direktor er war, fand man
sodann links, hell und geräumig, aber zu
ihm selbst gelangte man nur durch einen
engen, dunklen Gang, an dessen Ende
man erst den Eintritt zu seinen Zimmern
suchte, zwischen deren Reihe und einem
weitläufigen Kornboden man soeben
hergegangen war.“
Die alten Akademieräume bestanden aus
einem zweifenstrigen Saal, einer zwei-
fenstrigen Modellstube, einer zweifen-
strigen Bilderstube, einem Gipssaal mit
zwei kleineren und einem größeren Fens-
ter. Die Bildhauerwerkstätten befanden
sich in den Räumen des Erdgeschosses.
Auch die Kupferdruckpressen fanden im
Akademieflügel Platz. In diesem Zusam-
menhang müssen die berühmten Kupfer-
stecher Christian Gottlieb Geyser (1742–
1803) und Johann Friedrich Bause
(1738–1814) erwähnt werden. Beide lei-
teten nach dem Tod Oesers 1799 inte-
rimsmäßig die Akademie, bis 1800
Friedrich August Tischbein (1750–1812)
zum Direktor berufen wurde. 
Die Beschaffenheit einiger Studienräume
im Akademieflügel um 1790 kritisierte

der 26 Jahre alte Eleve und spätere Di-
rektor der Kunstakademie Hans Veit
Schnorr von Carolsfeld (1763–1841):
„In dem zweifenstrigen Modellsale be-
fanden sich die beiden Statuen Laokoon
und der borghesische Fechter, beide von
Russ geschwärzt und befleckt, auch
Abends fast unerreicht von der Modell-
beleuchtung. Apollo endlich, zu gross,
um in diesem Locale aufgestellt werden
zu können, stand in einem gewölbten
Parterreraume, doch ebenfalls selten zu-
gänglich.“ Im Winter waren die Studen-
ten „einer furchtbaren Kälte ausgesetzt
und vermochten sich nur zuweilen durch
Scherz und Boxen zu erwärmen“.
Im Zusammenhang mit der Leipziger Völ-
kerschlacht 1813 dienten die Akademie-
räume lange Zeit als Lazarett. Der Nach-
folger von Direktor Tischbein, der be-
reits erwähnte Schnorr von Carolsfeld –
er übernahm das Amt 1814  – kann sich in
seinem Lebenslauf deutlich an die kata-
strophalen Zustände auf der Pleißenburg
zu jener Zeit erinnern, als er sich zusam-
men mit seiner Frau und seiner Tochter
vor allem um verwundete Franzosen ge-
kümmert hatte. Über Existenzprobleme
und über die Wahrnehmung der Kunst-
akademie durch die Bevölkerung berich-
tet eine Zeitschrift in den 70er Jahren des
19. Jahrhunderts: „Die Verborgenheit der
Leipziger Akademie schreibt sich ... zum
Theil aus ihrem ungünstigen Domicil her.

Wer einmal durch die waffenstarrenden
Höfe und Tunnel der Pleissenburg ge-
wandert ist, der wird nichts weniger ver-
muthet haben, als dass in der tiefsten
Ecke, an fast unnahbarer Stelle eine dun-
kele Treppe in das lichte Reich der Küns-
te emporführt, und bei solcher Ungunst
des Locales ist das Gedeihen der Anstalt
von vornherein erschwert gewesen.“ Die
angeführten „waffenstarrenden Höfe und
Tunnel“ weisen auf Militär hin, das die
Pleißenburg lange Zeit geprägt hat.
Der Akademieflügel beherbergte von
1843 bis 1876 noch die Baugewerken-
schule, von 1843 bis 1880 das zur Uni-
versität gehörige „Landwirthschaftliche
Institut“, das Divisionsgericht mit Ge-
fangenenwärterwohnung und Arrestzel-
len für das Militär, die Inspektorwoh-
nung des Landes und Amtsgerichts. 
Dass die Akademie Ende des 19. Jahr-
hunderts kräftige Impulse zur künstleri-

schen Entwicklung erhielt, bewirkte vor
allem das Leipziger Buchgewerbe, das im
Interesse einer qualitativen Verbesserung
der Buchkunst entschieden darauf dräng-
te, das Buchgewerbe in technischer und
künstlerischer Hinsicht zu erneuern.  War
die Kunstakademie von 1871–1874 vor
allem auf die Pflege der grafischen Küns-
te orientiert, so konnte danach allmählich
mit der Vervollständigung eines neuen
Organisations- und Lehrplans begonnen
werden. „Es wurden zunächst errichtet:
die Professuren für Architektur und Plas-
tik in Anwendung der Kunst fürs Gewer-
be; danach die Errichtung der graphi-
schen Werkstätten für Kupferstich, Holz-
schneidekunst und Lithographie nebst
Druckerei, ferner die Professuren für
Aquarell- und Glasmalerei; Kurse für
Chromatologie und landschaftliches Staf-
fagezeichnen, für Decorationsmalerei,
Perspective, Stil und Gefässformenlehre
der Antike und Renaissance. Hierzu kam
die Errichtung von Schmelzöfen und der
Werkstatt für die Verbleiung der Glasma-
lerei, die Formerei und auch vorüberge-
hend die Werkstatt der Holzbildhauerei.“
Der kräftigen Entwicklung der Kunst-
akademie Ende des 19. Jahrhunderts stan-
den bald die beengten Unterrichtsräume
in der Pleißenburg im Wege. Bereits mit
dem Datum vom 26. Januar 1877 erhielt
der Direktor der Königlichen Kunst-
akademie und Kunstgewerbeschule, Prof.

Dr. Ludwig Nieper (1826–1906), vom Kö-
niglichen Ministerium des Innern die
Aufgabe, ein Programm über die Zahl
und Größe der zukünftig benötigten Räu-
me auf der Grundlage der zu erwartenden
Schülerzahl zu entwerfen. Nach der
Einreichung eines solchen Plans tat sich
jedoch nichts. Auch ein Umbauplan des
Akademieflügels durch den damaligen
Direktor der Baugewerkenschule, Baurat
Lipsius, gelangte nicht zur Ausführung.
Im Oktober 1884 verhandelte der König-
liche Kreishauptmann Graf zu Münster
mit dem Rat der Stadt Leipzig über die
Gewinnung eines Platzes zur Errichtung
eines neuen Schulgebäudes für die Aka-
demie. Vorgesehen war ein solcher an
der Eilenburger Bahn in Reudnitz und
einer im früheren Königlichen Botani-
schen Garten in der Nähe des Reichs-
gerichtsgebäudes. Letzterer sollte sich
durchsetzen. Auf der Grundlage eines von
Ludwig Nieper eingereichten Baupro-
gramms mit Grundrisszeichnungen für
den Bauplatz im Botanischen Garten
erließ das Ministerium des Innem am 5.
Juni 1885 ein Ausschreiben zur Erlan-
gung von Planskizzen zu einem Neubau,
„in welchem die Königliche Kunstge-
werbeschule und die Baugewerkenschule
sowie vorübergehend die Königl. Amts-
hauptmannschaft zu Leipzig gemein-
schaftlich unterzubringen seien“.
Von den 53 eingereichten Entwürfen er-
hielt den 1. Preis der Architekt Prof. Dr.
Otto Warth, Karlsruhe. Dieser wurde dann
auch in einer Bearbeitung des Oberbau-
rats Wankel zur Ausführung bestimmt.
Am 28. Februar 1886 konnte man im
Leipziger Tageblatt lesen: „Nach dem
Plan für das neue Kunstgewerbeschulge-
bäude sollen bei Weitem der grössere
Theil desselben der Schule selbst dienen
und nur zwei Geschosse, der Flügelbau
einerseits der Amtshauptmannschaft, an-
dererseits der Baugewerkenschule ein-
geräumt werden. Aus der Anordnung der
Räume ergibt sich, dass auf den Unter-
richt in den neueren Reproductionsver-
fahren, namentlich auch in Photographie
und Aetzkunst, Bedacht genommen ist,
dass aber auch noch mehrere Räume für
Ateliers und Betriebsstätten zur Verfü-
gung bleiben und mithin auch fernerhin
ein Hindernis im mangelnden Platze für
jede etwa noch nöthig zu erkennende Er-
weiterung des Unterrichts an der Kunst-
gewerbeschule nicht zu befürchten ist.“
In einem Kostenvoranschlag wird der
Bedarf von 1173 740 Mark angegeben.
Die Errichtung des neuen Gebäudes wur-
de „von beiden Hohen Kammern, den
Ständen des Landes einstimmig bewil-
ligt“. Am 27. August 1887 erfolgte der
erste Spatenstich zum Neubau der
Königlichen Kunstakademie und Kunst-
gewerbeschule. Schon drei Jahre später,
im Oktober 1890, konnte der Umzug von
der alten Pleißenburg in den neuen pa-
laisähnlichen Prachtbau in der Wächter-
straße vorgenommen werden.

Oben: Westflügel der Pleißenburg
Rechts: Der Bau in der Wächterstraße
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Das Geburtstagsgeschenk  des Leip-
ziger Schauspielhauses zu Gotthold
Ephraim Lessings 275. ist gründlich
misslungen. Miß Sara Sampson, das
erste bürgerliche Trauerspiel in
Deutschland, das zwei für die emp-
findsame Literatur bezeichnende
Momente verschmilzt – die Familie
als beispielhafte Menschengemein-
schaft und das Mitleiden – wird kon-
sequent von Regisseurin Karin
Henkel gegen den Strich gebürstet.
Über die Uraufführung 1755 schrieb
seinerzeit K. W. Ramler an J. W. L.
Gleim: „Die Zu-schauer haben drei
und eine halbe Stunde zugehört, stil-
le gesessen wie Statuen und ge-
weint.“ Doch in der Inszenierung
von Karin Henkel geht es weniger
traurig, dafür umso oberflächlicher
zu. Das Trauerspiel (!) um Mel-
lefont, der sein Kind Arabella und
seine frühere Geliebte Marwood, die
ihm liebeswerbend hinterherreist,
ver-lässt, um mit Sara zusammen zu
sein, wird kräftig durchgerüttelt. Da

gehört das zu einer Rotlicht-
kaschemme umgestaltete Wirtshaus
noch zu den kleineren Sünden. Viel
schwerer wiegt der Umstand, dass
die Figuren nicht ernst genommen
werden. Mit einer Mischung aus
Klamauk und Hochmut wird die
Dramatik der Ereignisse überspielt
und negiert. Dies gipfelt darin, dass
dem Zuschauer der Giftmord
Marwoods an Sara und der
Selbstmord Mellefonts vorenthalten
wird, lediglich ein langsamer Gang
über eine illuminierte Brücke ins
dunkle Jenseits deutet Saras Tod an,
jedoch ohne die Täterin zu offenba-
ren. Handwerkliche Patzer machen
das Desaster perfekt: Zentrale Sze-
nen werden auf der abgesenkten
Vorderbühne (Bühnenbild: Henrike
Engel)  gespielt, mit der Folge, dass
ein Großteil des Publikums nur den
ausgereckten Kopf des Vorder-man-
nes sieht; dazu eine Hintergrund-
musik, die auf Endlosschleife pro-
grammiert ist. Das einzige Profes-

sionelle bietet die aufreizende
Tabledancerin Nicole Balsters.
Carolin Conrads Sara Sampson
wirkt   überdreht und aufgesetzt; au-
ßerdem gibt es streckenweise ernor-
me Schwierigkeiten mit der Textver-
ständlichkeit.  Marco Albrecht gibt
sich als Mellefont redlich Mühe, den
liebenden und hin- und hergerisse-
nen Herzensbrecher zu mimen. Liv-
Juliane Barine scheint – neben Jens
Winterstein, der als liebender, lei-
dender Vater Sampson überzeugt –
den besten Part der Hauptfiguren
erwischt zu haben:  Sie zeigt eine
selbstbewusste, das eigene Kind
instrumentalisierende Karrierefrau
im himmelblauen Hosenanzug.
Nicht zu vergessen: Nora Dubilier
hat sich als Arabella sehr gut ge-
schlagen und Mut bewiesen, vor so
vielen neugierigen Erwachsenen
aufzutreten. 
Werktreue ist zwar kein Dogma –
aber ein bisschen mehr Einfühlungs-
vermögen für ein so sensibles Stück
wie Miß Sara Sampson darf erwartet
werden. Sonst landet die ganze
Chose  vor dem Baum.    

• D. M.  

Gegen den Baum gefahren 
Miß Sara Sampson im Schauspiel Leipzig

TELESKOP
38 Jahre „Monitor“

Kritisch und provokant

Eines der bedeutendsten und groß-
artigsten Chorwerke des 20.
Jahrhunderts erklang im 4. MDR-

Chorkonzert: das Epos „Gilgamesch“ des
tschechischen Meisters Bohuslav Mar-
tinu nach dem viereinhalbtausend Jahre
alten gleichnamigen Mythos. Es stellt die
Menschheit bewegende existenzielle
Fragen über Leben und Tod, Liebe und
Freundschaft, Macht und Machtmiss-
brauch. Die bedrängten den Komponisten
schon vor dem Zweiten Weltkrieg und
inspirierten ihn zehn Jahre nach Ende
dieser Katastrophe zu einer tief bewegen-
den Gestaltung in einer von Modeer-
scheinungen unabhängigen eigenen mu-
sikalischen Sprache. Der tschechische
Dirigent Martin Turnovský führte den
MDR-Chor, das Sinfonieorchester und
die Solisten zu einer eindringlichen,
überzeugenden Gestaltung.
In einem Gewandhauskonzert war unter
Leitung von Herbert Blomstedt das 1963
uraufgeführte Konzert für kleines Or-
chester und Solobratsche von Hans-
Christian Bartel erneut zu hören, diesmal
mit der faszinierend spielenden Tatjana
Masurenko. Es wirkt heute noch so ein-
dringlich wie damals unter Václav
Neumann und dem Komponisten als
Solisten, ja der zerfasernde Schlusssatz
beeindruckt heute eher noch stärker als in

früheren Jahren.
Zwei Leipziger Komponisten erweckten
mit Uraufführungen lebhaftes Interesse:
Siegfried Thiele mit dem „Gebet des Zo-
roaster nach einem Text von Heinrich von
Kleist für Kammerchor und Oktett“ und
und Peter Herrmann mit der „Kant Pop
Symphony“. Gemeinsam ist beiden
Werken der hohe Anspruch der ausge-
wählten Texte, grundverschieden aber
sind die Wahl und Handhabung der kom-
positorischen Mittel.  
Siegfried Thiele konnte mit dieser Urauf-
führung in einem Konzert des Gewand-
haus-Kammerchores und des Gewand-
haus-Oktetts im Mendelssohn-Saal des
Gewandhauses und vorher in einem Kla-
viernachmittag mit Steffen Schleiermacher
und Nora Thiele im Mendelssohn-Haus
inmitten vieler Freunde und interessierter
Zuhörer seinen 70. Geburtstag feiern. Das
1810 als „Einleitung“ für die „Berliner
Abendblätter“ geschriebene Gebet, für das
der Dichter die Autorität des altiranischen
Religionsstifters Zarathustra (griech.

Zoroaster) beansprucht, wirkt wie für die
Gegenwart geschrieben, wenn es das
„Gefühl des Elends, in welchem dies
Zeitalter darniederliegt“, die  „Erbärm-
lichkeiten, Halbheiten, Unwahrhaftigkei-
ten und Gleisnereien“ beklagt werden.
Der Komponist vertonte es in  einem auf
seine Weise strengen und bündigen Satz
für vorwiegend sechsstimmigen, bei der
Rede von den Gipfeln bis zur Elfstim-
migkeit gesteigerten Chorsatz in durch-
dachter Beziehung zu den drei Blas- und
den fünf Streichinstrumenten. Der Ge-
wandhaus-Chordirektor Morten Schuldt-
Jensen gestaltete mit dem Kammerchor
und dem Oktett des Gewandhauses
höchst eindringlich und überzeugend wie
vorher auch die mahnenden „Prophe-
zeiungen“ für a-Capella-Chor nach Wor-
ten Leonardo da Vincis und italienische
Madrigale.    
Peter Herrmann wählte für seine zum
200. Todestag von Immanuel Kant ge-
schriebene „Kant Pop Symphony“ Texte
aus „Kritik der reinen Vernunft“, „Zum

ewigen Frieden“, „Kritik der Urteils-
kraft“ und „Kritik der praktischen
Vernunft“ aus. Sie werden zwischen den
instrumentalen Teilen von einem Re-
zititator vorgetragen (bei der Urauf-
führung im Großen Saal der Hochschule
für Musik und Theater beispielhaft von
Bernd Lange, Weimar, gesprochen).
Um für diese gedankentiefen und kriti-
schen, durchaus aktuellen Worte das In-
teresse vieler Musikliebhaber zu wecken
und die sonst meist getrennt wirkenden
Lehrer und Studenten der sogenannte
ernsten und der Popularmusik zusam-
menzuführen, setzt der Komponist sieben
Instrumente für Kammermusik mit
Samuel Seifert als Geiger  und sechs für
populare mit dem Jazzgeiger Thomas
Prokein an der Spitze ein, dazu eine
Jazzsängerin (Karolina-Edith Trybala)
und entsprechende Tontechnik (Eckard
Rödger). Streng gebaute Abschnitte, kon-
zertante und improvisiert wirkende, den-
noch aber ebenfalls durchdachte wech-
seln scheinbar unbefangen. Der Dirigent
und Pianist Reinhard Schmiedel führte
diese auf freiwilliger Basis für das
Projekt gewonnenen, mit großem Einsatz
musizierenden Lehrer und Studenten zu
einer mitreißenden Aufführung.

•  WERNER WOLF

„Die Blume von Hawai“
läuft auf Grund

Überdrehte Neuinszenierung der Abraham-Operette
in der  Musikalischen Komödie

Paul Abraham hatte wenig Glück in seinem Leben. Als
er, seit 1927 Operettenkapellmeister in Budapest, sich in
diesem populären Genre versuchte, hatte das seinen Ze-
nit überschritten. Und nach seinem ersten Erfolg mit
„Victoria und ihr Husar“ (1930) blieb ihm in
Deutschland nur noch wenig Zeit, bevor die Nazis alle
Künstler jüdischer Herkunft verjagten. Über Wien,
Budapest und Kuba in die USA gelangt, fand Abraham
dort keinen Boden unter den Füßen und wurde geistes-
krank in ein Irrenhaus eingeliefert. Entmündigt starb er
im 68. Lebensjahr 1960 in Hamburg.
Die 1931 in Leipzig uraufgeführte Operette „Die Blu-
me von Hawai“ zählt dank ihrer zündenden, ein-
schmeichelnden Melodien und Rhythmen zu den
größten Erfolgen Abrahams, Die Librettisten Alfred
Grünwald, Fritz Löhner-Beda und Emmerich Földes
lieferten dazu allerdings nur den x-ten Abklatsch „gän-
giger“ Operettenklischees.
Da hat es ein Regisseur im Unterschied zum Diri-
genten  wahrhaftig nicht leicht. Der gastweise für die-
se Koproduktion mit dem Volkstheater Rostock gehol-
te Christian von Götz entschied sich für eine Radikal-
kur – und überdrehte dabei mächtig. Wo blitzende Iro-
nie am ehesten geholfen hätte, kippt er das Geschehen
in eine albern wirkende Tragikomödie um. Die frag-
würdige Gesellschaft, die sich bis dahin in dieser Text-
neufassung nicht auf Hawai, sondern in Mirko Hahnes
Ausstattung auf einem Luxusdampfer während der
Fahrt zur Insel amüsiert hat, wird wie weiland die der
Titanic von einem Eisberg mit mächtigem Bühnendampf
und nervenden Klängen auf Grund gesetzt.    
An den Akteuren liegt es aber nicht. Milko Milev wirbelt
als Jazz-Sänger Jim Boy quicklebendig über die Bühne.
Christine Bath agiert als Hawaische Prinzessin und Jim
Bys Partnerin Suzanne Provence mit betörender Ver-
wandlungskunst. Birger Radde trumpft in der Rolle des
Prinzen Lilo-Taro als gewandter Operettentenor auf. Be-
ate Gabriel lässt als Gouverneursnichte Bessie ihr Tem-
perament überschäumen. Auch Katja Kriesel, Andreas
Rainer und Alexander Voigt ziehen gehörig mit. Da-
zwischen stehen Karl Zugowski als Gouverneur Harri-
son und Heinz Hartel als undurchsichtiger Commander
Stone. Immer wieder wirbelt das von Mirko Mahr in
Show-Manier eingesetzte Ballett dazwischen. Auf
Tempo drückt auch der Dirigent Christian Hornef mit
dem Orchester und dem Chor der Musikalischen
Komödie, ohne dass alles wirklich zündet. So verblieb
der Premierenbeifall in Maßen.      • WERNER WOLF

Bewegende Ur- und
Erstaufführungen 

Eine der wenigen Sendungen, die sich
wohltuend aus dem Einheitsbrei des
bundesdeutschen Fernsehjournalis-
mus herausheben, ist „Monitor“. Seit
nunmehr 38  Jahren setzen sich hier
engagierte Journalisten mit innen-
und außenpolitischen Tagesthemen
auseinander. Ihre mitunter provokati-
ven Beiträge zeichnen sich vor allem
dadurch aus, dass sie akribisch
recherchiert sind und die Hintergrün-
de der Ereignisse erhellen. Eine auf
der Website von „Monitor“
(www.wdr.de/tv/monitor) veröffent-
lichte Übersicht der seit 1999 gesen-
deten Beiträge bestätigt nicht nur die
große Bandbreite der Themen, son-

dern widerspiegelt auch eine
Kontinuität, die durch den Wechsel
der Leitung im Januar 2002 nicht
unterbrochen wurde. Nach wie vor
werden kritische Beiträge zu brisan-
ten Themen gesendet. Eine kleine Aus-
wahl soll das unterstreichen:
„Müllmafia – Die anrüchige Allianz
zwischen Wirtschaft und Politik“ (14.
3. 02),  „Reform oder Etiketten-
schwindel – Was Arbeitslose von der
Hartz-Kommission halten“ (4. 7. 02),
„Irak-Öl – Deshalb droht Krieg“ (21.
11. 02),  „Steuertricks: Die gefährli-
chen Geschäfte deutscher Städte“ (23.
1. 03), „Mit deutscher Waffen-technik
in den Irak-Krieg“ (3. 4. 03), „Tal-

sperren: Wie Privatisierung zur
Jahrhundertflut beitrug“ (24. 7. 03).
Die jüngste Sendung vom 25. März
zeigte u. a. eindrucksvoll, wie deut-
sche Unternehmen sukzessiv ihre Pro-
duktion in Billiglohnländer verlegen.
Das Bochumer Textilunternehmen
Steilmann entdeckte den Produktions-
standort Cottbus, weil hier die Lohn-
kosten niedriger sind (900 Euro) und
gut ausgebildete Näherinnen zur Ver-
fügung stehen. Doch das ist Herrn
Steilmann noch zu teuer. Er verlager-
te seine Produktion nach Rumänien,
wo die Lohnkosten (150 Euro), und
nach  Moldawien, wo sie nur 80 Euro
betragen.             •  HELMUT ULRICH
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Ein Kundschafter a.D.
über Bekanntes, 

Unbekanntes und Märchen
Klaus Behling: Das Ende
der DDR-Spionage. Hohen-
heim Verlag, Stuttgart –
Leipzig 2003. 325 S., geb.,
18,60  Euro

Der Aufkleber verweist auf
den Inhalt des Buches:

Über die „Rosenholz-Datei“
und andere Stasi-Unterlagen.
Im Begleittext wird konstatiert,
dass Behling mit seinem Buch
„über das Ende der DDR-Spi-
onage ein zeitgeschichtlicher
Krimi gelungen (sei), der sich
vom üblichen Thriller nur in
einem einzigen Punkt unter-
scheidet: Alle handelnden  Per-
sonen sind echt ... und  nicht
frei erfunden“.
Behling beschreibt vor allem
die Rolle der Hauptverwaltung
Aufklärung (HVA) im System
des MfS. Sie zählte per 31.
Oktober 1989 4744 offizielle
Mitarbeiter, davon 449 im
Westen. Er berichtet sowohl
über Erfolge als auch über
Niederlagen der DDR-Aufklä-
rung, über Bekanntes und gele-
gentlich über Unbekanntes. So
z. B. über eine sogenannte ge-
heime „Überlebensordnung“.
Gemeint ist die „Ordnung 6/86
über die Arbeit mit Offizieren
im besonderen Einsatz“, die
Erich Mielke am 16. März l986
erlassen habe.  Behling qualifi-
ziert derartige Behauptungen
von Bürgerrechtlern „als ein
Märchen“. Und weiter schreibt
er: „Eine ‚Überlebensordnung“

der Stasi gibt es nicht.“ (S. 37).
Als bekannt setzt der Autor
auch voraus, dass der Wende-
Verteidigungsminister, Pfarrer
Rainer Eppelmann, die Vernich-
tung sämtlicher Akten des Mili-
tärischen Nachrichtendienstes
der NVA befohlen hatte. Der
Mil-ND war angeblich ein vom
MfS unabhängiger Nachrich-
tendienst. Ein NVA-Kommando
hatte im August 1990 noch 250
Kisten mit MfS-Unterlagen  auf
Armee-Laster verladen und in
die Zentrale des Mil-ND ge-
schafft. Hier wurden auf dem
Gelände der Oberspreestraße in
Berlin Treptow alle Spuren be-
seitigt. Trotzdem fanden später
Fahnder 73 Meter Akten der
MfS-Hauptverwaltung I/2, die
alle Aktivitäten des Militäri-
schen Nachrichtendienstes,   den
das  MfS überwacht hatte. 
Schließlich beschreibt Behling
den Ankauf von Überläufern
durch den BND/VS und CIA,
Aktivitäten des amerikanischen
Spionageapparates in der DDR
und die gescheiterten Versuche,
ein sogenanntes Straffreiheits-
gesetz für DDR-Spione in den
Einigungsvertrag aufzunehmen.
Ein entsprechender Gesetzent-
wurf der Fraktionen der CDU/
CSU und FDP (Drucksache
11/7762 (neu) vom 2. 9. 1990 )
befindet sich neben anderen in
den Anlagen. Das Buch ist gut
recherchiert und flüssig ge-
schrieben. 

• FRANZ-KARL HITZE

Religionen in Leipzig. Her-
ausgegeben vom Religi-
onswissenschaft l ichen
Forum Leipzig e. V., 2003.
281 S., 12,90 Euro

Der Charakter der Messeme-
tropole Leipzig wird u. a.

bestimmt von Pluralität und
Weltoffenheit. Handelsleute
brachten neben ihren Fähig-
keiten und Kenntnissen auch
religiös-weltanschauliche Über-
zeugungen mit in die sächsische
Stadt. Die in Leipzig anzutref-
fende religiöse Mannigfaltigkeit
umfasst alle Weltreligionen, wie
Buddhismus, Judentum, Islam
und Christentum, aber auch
kleine Glaubens- und Religi-
onsgemeinschaften und religiö-
se Bewegungen.
In Ostdeutschland gehören einer
Religionsgemeinschaft weniger
als 30 Prozent der Bevölkerung
an. In der vorliegenden Veröf-
fentlichung werden über 50 ver-
schiedene Religionsgemein-
schaften vorgestellt.
Die erklärte Absicht der die

Schrift herausgebenden Religi-
onswissenschaftlicher besteht
darin, zum Verstehen religiöser
Aktivitäten beizutragen, den
interkulturellen Dialog zu för-
dern sowie den religiösen Plu-
ralismus zu analysieren.
Ein erster Teil enthält allgemei-
ne Informationen zur Lehre und
zur inneren Gliederung von Or-
ganisationen der jeweiligen Re-
ligionsgemeinschaft, Beitritts-
regelungen sowie Anhänger-
und Mitgliederzahl. Nicht unbe-
achtet bleibt der rechtliche Sta-
tus der betreffenden religiösen
Gruppe. 
Im Mittelpunkt des zweiten
Teils steht die historisch rele-
vante Entwicklung in Leipzig.
Publiziert werden entsprechen-
de Logos, Fotos und Gemein-
schaftsaktivitäten. Literaturhin-
weise, Adressen und ein Über-
blick über die räumliche Ver-
teilung von Kirchen sowie an-
deren Glaubens- und Religions-
gemeinschaften sind beigefügt.

• HERMANN GERATHEWOHL

Leipzigs religiöse Vielfalt 
im Überblick

Ursula Herrmann: Elise
Schweichel (1831–1912),
Schriftstellerin und Sozial-
demokratin im Ringen um
Frauenemanzipation. Trafo
Verlag Dr. Wolfgang Weist,
Berlin 2004, 164 S. 

Zuerst hatten sie sich 1862 in
Berlin als Redakteure der

Norddeutschen Allgemeinen
Zeitung kennengelernt: Robert
Schweichel und Wilhelm Lieb-
knecht, der eine aus dem Schwei-
zer Exil, der andere aus der eng-
lischen Emigration kommend.
Ihre Frauen – Elise Schweichel
und Ernestine Liebknecht –
wurden Freundinnen. Ende
1866 folgten Schweichels dem
Lockruf Liebknechts nach Leip-
zig, wo beide die Mittedeutsche
Volks-Zeitung zu einem großen
„Organ der Demokratie“ ent-
wickeln wollten. Der Plan zer-
schlug sich zunächst, um 1868
mit dem Demokratischen Wo-

chenblatt als bescheidene Va-
riante, jedoch mit großer Lang-
zeitwirkung wieder aufzuerste-
hen. Liebknecht hatte in der
Berliner Hausvogtei eine Ge-
fängnisstrafe zu verbüßen, Elise
Schweichel pflegte ihre Freun-
din Ernestine auf dem Toten-
bett. Die Freundschaft übertrug
sich auf Liebknechts zweite
Frau Natalie, und sie hielt auch
nach Schweichels Übersiedlung
nach Berlin im Dezember 1868.
Über 110 Briefe von Elise
Schweichel (zumeist aus Ber-
lin) an Natalie Liebknecht bil-
den die Quellenbasis des Ban-
des im handlichen Kalender-
format, der über acht Jahrzehnte
den Lebensweg einer Frau nach-
zeichnet, die 1831 in einer Kö-
nigsberger Kaufmannsfamilie
geboren wurde und – als Gattin
eines Schriftstellers – an der
Seite ihres Mannes zur Sozial-
demokratin, zur Übersetzerin
französisch- und englischspra-

chiger Romane, zur Redakteu-
rin (so der Zeitschrift Die Mo-
dewelt, Illustrierte Frauen-Zei-
tung) und schließlich selbst zur
Schriftstellerin wurde. Die Er-
zählungen und Novellen aus
ihrer Feder sind nur schwer und
zudem unvollkommen zu ermit-
teln, da nur einige unter dem
Mädchennamen Elise Langer,
viele dagegen anonym erschie-
nen. Der Roman „Vom Stamm
gerissen“ erschien zuerst 1886
in der von Liebknecht begrün-
deten  Neuen Welt, Illustriertes
Unterhaltungsblatt für das
Volk“, „Dunkle Mächte“ 1892
in der Neuen Zeit. Die Historie
ist schnell mit dem Vergessen
bei der Hand. Ursula Herrmann
hat Elise Schweichel der Ver-
gessenheit entrissen – und dem
Leser damit auch einen Einblick
in das private Beziehungsge-
flecht der Kreise um Bebel und
Liebknecht ermöglicht.

• WOLFGANG SCHRÖDER

Eine Schriftstellerin aus dem
Umkreis Wilhelm Liebknechts

Andreas Baingo /
Michael Horn: Die
Geschichte der DDR-
Oberliga. Verlag Die
Werkstatt, Göttingen
2003, 352 Seiten,
29,90 Euro

Die Geschichte der
DDR endete mit

dem 3. Oktober 1990,
die der DDR-Fußball-
Oberliga mit dem letzten
Spiel im Sommer 1991.
Meister wurde der FC
Hansa Rostock. Diese
Fakten dürften einigen
Lesern noch bekannt
sein. Aber, wer war in
den Jahren davor von
1949 an DDR-Meister?
Wer hat die meisten Tore
in der Oberliga geschos-
sen? Wer holte in der
Meisterschaftssaison
1963/64 den Titel mit
Chemie Leipzig? Wer
spielte in welchem Jahr in wel-
chem Oberligaverein? Wer hatte
die meisten Oberligaeinsätze?
Wer waren die Trainer in der
Oberliga? Diese und viele weite-
re Fragen können mit dem im
Verlag Die Werkstatt erschie-
nenem Buch geklärt werden.
Hier der „Saison-Ticker“ für die
Saison 1963/64: „+++ Schaden-
freude in Leipzig: Das „reorga-
nisierte“ und vermeintlich
schwächere Chemie wird Meis-
ter und gewinnt gegen den SC,
der nur auf Rang 3 landet, beide
Ortsderbys +++ Katerstimmung
in Dresden: Zum ersten Mal seit
1949 sieht die Elbmetropole
keinen Oberliga-Fußball +++
Den Zuschauerrekord gibt’s mit
45.000 bei Chemie Leipzig ge-

gen ASK Vorwärts Berlin +++
In der Liga will es Dynamo
Dresden wissen: 13 Punkte Vor-
sprung in der Staffel Süd +++
Im Norden tilgt der SC Neu-
brandenburg einen weißen Fleck
auf der Oberligakarte +++ Im
Herbst 1963 gewinnt die DDR
die innerdeutsche Olympiaaus-
scheidung (3:0, 1:2) für die
Sommerspiele in Tokio +++“
Erinnert wird an die sportlichen
wie auch politischen Ent-
scheidungen in der Geschichte
der DDR-Fußball-Oberliga in
kurzen Saisonberichten. So z.
B. die Geschichte des KVP Vor-
wärts Leipzig, der Mitten in der
Spielzeit 1952/53 von Leipzig
nach Berlin umgesetzt wurde.
Er spielte dort als ZSK Vorwärts

Berlin weiter. Oder
1954, die Umsiedlung
der Mannschaft
Empor Lauter vom
Erzgebirge an die
Ostsee nach Rostock. 
Zwei Nachbemerkun-
gen zum weißen Fleck
aus dem Saisonticker
1963/64: Den maß-
geblichen Anteil am
Aufstieg in die DDR-
Oberliga beim SC
Neubrandenburg hat-
ten damals Erich Ha-
mann und Souleymane
Cherif. Beide Spieler
waren Jahre später
wichtige Fußballer.
Der eine, Souleymane
Cherif, wurde in den
70er Jahren neunmal
in Guinea Ladesmeis-
ter mit seinem Klub
FC Hafia Conakry.
1972 wurde er sogar
zu Afrikas Fußballer

des Jahres gewählt. Der zweite,
Erich Hamann – er spielte von
1967 bis 1975 bei Vorwärts in
Berlin und Frankfurt/Oder –
gab am 22. Juni 1974 im Ham-
burger Volksparkstadion den
entscheidenden Pass zum Sieg-
tor der DDR-Nationalmann-
schaft im WM-Gruppenspiel
gegen die favorisierte BRD-
Mannschaft. Jürgen Sparwasser
schoss es in der 78. Minute. Der
einzige Sieg der DDR gegen
eine BRD-Fußballnational-
mannschaft.
Dieses reich bebilderte Buch ist
einfach interessant für alle, die
sich für die Geschichte des
Fußballs in der DDR interessie-
ren.        

• RALF FIEBELKORN

Ein Stück Fußballgeschichte
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Vor 60 Jahren ermordet

Rudolf Klug
Rudolf Klug, von Beruf
Lehrer, wurde am 8. Oktober
1905 in Hamburg als Sohn
eines Hafenarbeiters gebo-
ren. 1928 trat er der KPD
bei, für die er bei der Ham-
burger Bürgerschaftswahl
kandidierte. Als er deshalb
1932 aus dem Schuldienst
entlassen werden sollte, ver-
hinderten seine Schüler mit
einem Proteststreik diesen
beabsichtigten Willkürakt.
Doch 1933 wurde Rudolf
Klug von den Nazis entlas-
sen und wegen „Vorberei-
tung zum Hochverrat“ zu
einem Jahr Gefängnis verur-
teilt. 1937 erfolgte seine er-
neute Verhaftung und nun-
mehrige Einlieferung in das
KZ Sachsenhausen.
Nach seiner Entlassung aus
dem KZ schloss er sich der
von Bernhard Bästlein,
Franz Jacob und Robert
Abshagen geleiteten antifa-
schistischen Widerstandsor-
ganisation an, in der neben
Mitgliedern seiner Partei
auch Antifaschisten anderer
politischer und weltanschau-
licher Richtungen tätig wa-
ren.
Nach dem faschistischen
Überfall auf die Sowjetuni-
on wurde Rudolf Klug zur
Wehrmacht einberufen und
als Soldat einer „Bewäh-
rungseinheit“ in Norwegen
eingesetzt. Hier gelang es
ihm, mit antifaschistisch
denkenden Soldaten eine
Widerstandsgruppe zu bil-
den, die Verbindung zu nor-
wegischen Widerstands-
kämpfern und zu sowje-
tischen Kriegsgefangenen
aufnahm. Sie versorgten ei-
ne Gruppe sowjetischer Of-
fiziere mit Waffen und ver-
halfen ihr zur Flucht. Als
jedoch die Offiziere auf ih-
rem Weg nach Schweden
von Militärstreifen gestellt
wurden, ohne ihre deutschen
Helfer zu verraten, gelang es
dennoch der Gestapo, Ru-
dolf Klug auf die Spur zu
kommen. Er wurde verhaf-
tet, konnte fliehen, wollte
zur Roten Armee überlaufen,
wurde aber erneut festge-
nommen. Ein faschistisches
Kriegsgericht verurteilte ihn
zum Tode. Am 28. März
1944 wurde Rudolf Kluge in
der Nähe von Narvik
erschossen.
In einem Abschiedsbrief an
seine Mutter, geschrieben an
seinem Todestag, heißt es:
„Du bist immer eine so gute
Mutter gewesen, und ich
danke Dir für alles Gute,
was Du mir getan hast. Ich
musste meine eigenen Wege
gehen und muss Dich deswe-
gen jetzt verlassen, obwohl
wir uns noch so viel Liebes
hätten sagen und tun kön-
nen.“ • KURT SCHNEIDER

Drei Ereignisse ragen aus
dem ziemlich dramati-
schen Geschehen im A-

pril 1949 heraus: Es gehörte zum
zeitlichen Vorfeld der beiden
deutschen Staatsgründungen. 
Am Beginn dieser Ereignisse
stand die Unterzeichnung des
Nordatlantikpaktes (NATO)
am 4. April 1949 in Washington
durch die Außenminister von
Belgien, Dänemark, Frankreich,
Großbritannien, Island, Italien,
Kanada, den Niederlanden, Nor-
wegen, Portugal und den USA.
Oberster Befehlshaber der
NATO-Streitkräfte in Europa
wurde General Eisenhower, der
spätere USA-Präsident. Die
NATO war der erste in einem
System von Pakten der USA
gegen die UdSSR und beinhalte-
te eine automatische Beistands-
pflicht der USA wie der anderen
Paktmitglieder. Wegen des anti-
sowjetischen Charakters der
NATO wurde der Antrag der
Sowjetunion auf Aufnahme in
diese Organisation abgelehnt.
Das NATO-Bündnis wurde auf
unbestimmte Dauer geschlos-
sen, stellte ein Schlüsselinstru-
ment der USA im Kalten Krieg
gegen die Sowjetunion und die
anderen sozialistischen Staaten
dar. Nach langen außen- und
innenpolitischen Auseinander-
setzungen ist die BRD 1955
durch die Pariser Verträge in die
NATO eingegliedert worden.
Wenige Tage danach verab-
schiedeten in Washington die
die Außenminister der drei west-
lichen Besatzungsmächte im Er-
gebnis einer Konferenz vom 6.

bis 8. April 1949 das Besat-
zungsstatuts für die Westzo-
nen. Der zeitliche und örtliche
Zusammenhang beider Vorgän-
ge ist offenkundig. Die Bildung
eines westdeutschen Separat-
staates unter der Ägide der
Westmächte war eine längst
beschlossene Sache. Im Besat-
zungsstatut waren Vorbehalts-
rechte der Alliierten festge-
schrieben, die die Souveränität
des westdeutschen Staates ein-
schränkten. Die Oberaufsicht
der Alliierten über Westdeutsch-
land, namentlich über die west-
deutsche Außenpolitik, blieb er-
halten. Die Westmächte behiel-
ten sich die Ausübung der Re-
gierungsgewalt in Westdeutsch-
land vor, falls Sicherheitsgründe
dafür sprächen oder die Auf-
rechterhaltung der demokrati-
schen Regierungsform gefährdet
sei. Die Abfassung des Besat-
zungsstatuts durch die drei West-
mächte war die von vornherein
festgelegte unabänderliche Ein-
bindung der späteren BRD in die
NATO, wobei die BRD als
Speerspitze gegen die DDR, die
UdSSR und die anderen soziali-
stischen Länder in Europa kon-
zipiert war und auch in dieser
Weise genutzt wurde.

Ein drittes den Gang des histori-
schen Geschehens im April 1949
konstituierendes Ereignis bilde-
te die Konstituierung des Rates
für Gegenseitige Wirtschafts-
hilfe (RGW) in Moskau in der
Zeit vom 26. bis 28. April 1949.
Als Gründungsmitglieder fun-
gierten Albanien, Bulgarien, die
CSR, Polen, Rumänien, die
UdSSR und Ungarn. Diese Län-
der schlossen zu jener Zeit kein
Militärbündnis ab. Der RGW
sollte dazu beitragen, die wirt-
schaftliche Zusammenarbeit zwi-
schen den Mitgliedsländern zu
entwickeln und ständig zu ver-
tiefen, wirtschaftliche Erfahrun-
gen auszutauschen, gegenseitige
technische Hilfe sowie Lieferun-
gen von Rohstoffen, Nahrungs-
mitteln, Maschinen und industri-
ellen Ausrüstungen zu organisie-
ren. Die Bildung des RGW war
die Antwort auf den Boykott der
Handelsbeziehungen mit den so-
zialistischen Ländern Osteuropas
durch die Regierungen Großbri-
tanniens, der USA sowie anderer
westeuropäischen Länder, also ei-
ne zwangsläufige Antwort auf die
von den USA dominierte Macht-
politik der westlichen Staaten, die
durch den Marshallplan und die
NATO gekennzeichnet war.

Mit dem Ende des Kalten Krie-
ges sind die eigentlichen Exi-
stenzbedingungen für das Fort-
bestehen des NATO-Bündnisses
nicht mehr gegeben. Warschau-
er-Vertrags-Organisation und
RGW bestehen längst nicht -
mehr. Die Verantwortung für
Frieden und Sicherheit in der
Welt liegt völkerrechtlich klar
bestimmt in den Händen der
UNO und ihres Sicherheitsrates
sowie der OSZE (Organisation
für Sicherheit und Zusammenar-
beit in Europa). Seit dem Ende
des Kalten Krieges wurde und
wird die NATO für eine Reihe
von militärischen Abenteuern
genutzt. Ohne ein Mandat der
Vereinten Nationen griff die
NATO in den Krieg gegen Ju-
goslawien ein. In diesem Rah-
men beteiligte sich die BRD als
kriegführende Macht und war
unter anderem mitschuldig am
berüchtigten Luftangriff auf die
Brücke von Varvarin. 35 Bürger
führen deshalb einen Prozess
gegen die Bundesrepublik
Deutschland. Die USA planen
den Einsatz der NATO als „Ord-
nungsmacht“ in der gesamten
Region des Nahen Ostens und
Zentralasiens.
Wenigstens hat die Regierung
Schröder – im Unterschied den
Unionsparteien – die Teilnahme
deutscher Soldaten am Irakkrieg
abgelehnt. Nach wie vor gilt:
Von deutschem Boden darf nie
wieder Krieg ausgehen. Kriegs-
einsätze deutscher Soldaten –
wo auch immer – haben auf Dau-
er zu unterbleiben.

• WINFRIED STEFFEN

Wenn der erste Schock für
die Leipziger nach der

„Wende“ das Dichtmachen der
großen Industriebetriebe und die
sprunghaft ansteigende Arbeitslo-
sigkeit war, so war der zweite
vielleicht das Erwachen aus der
Gauklerei des Dr. Jürgen Schnei-
der – von der 2001 erschienenen
Chronik der Stadt allerdings
schamhaft verschwiegen und in
Künnemanns Stadtgeschichte nur
mit fünf Worten erwähnt.
Am 15. April 1994 meldet der
mit neun Milliarden DM ver-
schuldete Baugroßunternehmer
und Immobilienbesitzer Dr. Jür-
gen Schneider, der seit 1991
hauptsächlich in Leipzig aktiv
geworden ist, Insolvenz an, nach-
dem er sich mit seiner Frau ins
Ausland abgesetzt hat.
Er hatte in der Stadt elf (nach
anderen Quellen zwanzig) nam-
hafte und profitverheißende Bau-
ten erworben, um sie zu rekon-
struieren und zu vermarkten:
den Fürstenhof (Tröndlinring
und Löhrstraße), das Romanus-
haus und die benachbarte Katha-
rinenstraße 21, das Messehaus
Mädlerpassage mit Auerbachs
Keller, Barthels Hof und Webers
Hof samt der halben Hainstraße,
der Zentralmessepalast, der Kö-
nigsbau am Augustusplatz, Thie-
mes Hof in der Querstraße und
andere. Drei davon kaufte er von
der Stadt. 
Mit dem Konkurs wird auf den

Baustellen für Monate die Arbeit
eingestellt, vor allem die betrof-
fenen kleineren Baufirmen gera-
ten in wirtschaftliche Be-
drängnis. Über tausend Arbeits-
plätze sind gefährdet.
Schneiders Kreditgeber, an der
Spitze die Deutsche Bank, und
die Leipziger Stadtverwaltung
beschwichtigen und betonen ihre
Unschuld. Seit Monaten seien
Gerüchte an sein Ohr gedrungen,
äußerte Oberbürgermeister Leh-
mann-Grube, er habe aber keinen
Handlungsbedarf gesehen. Vor-
würfen von Bürgern begegnet er
mit dem Argument, die Stadt
habe keinen Einfluss darauf,
„vom wem und zu welchem
Preis ein Investor Grundstücke
kauft“ (worin ja gerade eine Ur-
sache für das Übel liegt!).
„Ich wollte eigentlich erst in Bu-
dapest investieren, aber jetzt
bauen wir erst einmal Deutsch-
land auf“, verkündete Schneider
in der LVZ großspurig. Er über-
bot in Leipzig die Höchstpreise
für die lukrativsten Immobilien
um teilweise 20 Prozent und ver-
anlasste aufwendige Renovie-
rungen. In der Mädlerpassage
siedelte er vor allem Luxusge-
schäfte an. Aber meist lassen

sich die utopisch hohen Mieten
nicht mehr realisieren.
Allein bei der Deutschen Bank
überschreiten Schneiders Schul-
den eine Milliarde Mark. Sie hat
sich, ebenso wie weitere Banken,
mit Grundpfandrechten abge-
sichert. An acht Schneiderschen
Immobilien ist sie beteiligt. Mah-
nungen an Schneider, begonnene
Objekte endlich fertigzustellen,
bleiben unverbindlich. Wirksame
Kontrollen gibt es nicht.
Schneider und seine an der Fir-
ma beteiligte Ehefrau halten sich
nach der Flucht an einem zu-
nächst unbekannten Ort auf. Am
26. April 1994 wird ein Haftbe-
fehl erlassen. Doch erst im Mai
1995 können sie in Miami, USA,
festgenommen werden. Nach der
Auslieferung an Deutschland im
Februar 1996 beginnt am 30. Ju-
ni 1997 in Frankfurt (Main) der
Prozess wegen Betrugs und Kre-
ditbetrugs. Jürgen Schneider ge-
stand, mit gefälschten Doku-
menten Bankkredite erschwin-
delt zu haben. Das Urteil für ihn
lautete: 6 Jahre 9 Monate Haft.
Seine Frau wurde ebenfalls zu
Haft verurteilt.
Ein makabres Nachspiel findet
der Kriminalfall im Dezember
1999, als sich der Leipziger Tou-
rist-Service bemühte, den vor-
zeitig aus der Haft enlassenen
Immobilienspekulanten als
Stadtführer zu engagieren.       

• GÜNTER LIPPOLD

Passage wird 90
Er gehörte zu den Objekten der
Schneiderschen Begierden: der
für den Fabrikanten Anton Mäd-
ler errichtete Bau mit der be-
rühmten Passage. Von 1912 bis
1914 errichtete Theodor Kösser
an Stelle des 1538 erbauten Au-
erbachs Hof ein modernes Mes-
sehaus, in das er den Luther-
keller, den Goethekeller und den
legendären Fasskeller aus dem
Vorgängerbau organisch einbe-
zog. Die bronzenen Figuren-
gruppen zu Goethes Faust kön-
nen wohl als ein Leipziger Wahr-
zeichen gelten. Seit 1970 erfreut
die Passanten hier ein Glocken-
spiel aus Meißner Porzellan.
Von hohem kulturgeschichtli-
chem Wert ist ein barockes De-
ckenfresco, das 1914 entdeckt
und in den Bau integriert wurde
(Laden Neumarkt 14).    • G. L.

Vor 55 Jahren:

Ein Aprilmonat 
im Kalten Krieg

Der Schock
Vor 10 Jahren zerbrach
Schneiders Imperium
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Ich gestehe, erbärmlich geflucht zu
haben, als ich erfuhr, dass ich eine
Wette gewonnen hatte. Es war eine,

die ich nie gewinnen wollte. Das klingt
absurd, ist aber bittere Wahrheit. Ein
guter Freund hatte mir vor vier Jahren
vorgeschlagen, um die Zukunft der Frie-
densfahrt zu wetten, und obwohl es
gewiss nur wenige gibt, die dieses Ren-
nen besser kennen als ich, hielt ich dage-
gen, weil ich wusste, wie viel Eifer die
„Nichtfreunde“ dieses Rennens auf-
bringen würden, um es eines Tages in
den Abgrund zu befördern. Nun haben
sie den Abgrund schon im Auge. Am 2.
Februar hatte der mdr noch verbreitet:
„57. Friedensfahrt rollt durchs Sende-
gebiet“, am 23. März lautete die Titel-
zeile: „Friedensfahrt vor ungewisser
Zukunft“. Man ließ wissen: Der Sender
konzentriere sich auf die „sportlich
höherwertige ‚Deutschland-Tour’, die
auch als gesamtdeutsche Rundfahrt
absolute ARD-Priorität besitze ... Zu
DDR-Zeiten war die Friedensfahrt das
größte alljährliche Propaganda-Spek-
takel aus Politik und Sport ... Nach dem
Mauerfall sorgte unter anderem das
Engagement von Rad-Idol Gustav
Adolf ‚Täve’ Schur dafür, dass die Frie-
densfahrt starke ostalgische Sportge-
fühle am Leben erhielt.“ Blieb nur die
Frage: Hat noch jemand Fragen? 
Die Fahrt war gleich nach der Rück-

wende in Bedrängnis geraten, aber
tatsächlich hatte Täves Engagement
dann mit dafür gesorgt, dass die Fahrt
zu altem Glanz zurückfand. Als alle
Störversuche fehlschlugen, erinnerte
man sich der „Deutschlandfahrt“, die in
ihrer Geschichte schon öfter mal politi-
sche Kastanien aus dem Feuer geholt
hatte. 1911 gegründet, geriet sie mehr
als einmal in Vergessenheit: In 93 Jah-
ren wurde sie nur 28-mal ausgetragen.
Bis auf 1939 hatte man immer Proble-
me, Geldgeber zu finden, aber in dem

Jahr, als Deutschland den Zweiten
Weltkrieg mit dem Überfall auf Polen
begann, war an Geld kein Mangel. Sie
bekam sogar den Titel „Großdeutsch-
landfahrt“ und war mit 5049 Kilome-
tern 1000 km länger als die damalige
Tour de France. Nach dem Krieg hol-
perte sich die Fahrt durch die Jahrzehn-
te, fand von 1962 bis 1979 überhaupt
nicht statt, geriet nach 1982 wieder völ-
lig in Vergessenheit und erst 1998 erin-
nerte man sich ihrer. Aufschlussreich
ist, dass der Bund Deutscher Radfahrer
damals schwor, damit keineswegs
einem Konkurrenzunternehmen zur
Friedensfahrt auf die Beine helfen zu
wollen. (Was den Verdacht nur erhärte-
te ...) Als Schirmherr 2001 fungierte ein
Mann namens Scharping, damals Bun-
desminister für Verteidigung. 
Nun verkündete Leipzigs Sportbürger-
meister Holger Tschense, „dass sich die
Olympia-Bewerberstadt für 2012 in

diesem Jahre bewusst für die Deutsch-
land-Tour entschieden hat und nicht für
die Friedensfahrt“. Das klingt nicht
sonderlich olympisch. Aber es über-
rascht nicht. Und dass man im Orgko-
mitee der Friedensfahrt auch noch
einen „Stasi-Major“ entdeckte, konnte
noch viel weniger überraschen. Zitat
aus einem Medien-Beitrag zur jüngsten
Entwicklung: „Frühere Leipziger Bür-
gerrechtler wie Uwe Schwabe zeigten
sich zufrieden mit der neuen Entwick-
lung. Er kritisierte, dass es jedoch

immer erst öffentlichen Druck der
Medien brauche, bis die Verantwortli-
chen der Stadt reagieren.“ 

Mit unverhohlener Häme wurde
auch vermerkt, dass mit „Rot-
käppchen“ ein Sponsor schon

vor der Entscheidung der Stadt Leipzig
abgesprungen sei. Das erinnerte mich
an einen Briefwechsel mit dem Sekt-
keller. Als Täve in Leipzig für ein PDS-
Mandat im Bundestag kandidierte, mel-
deten Bürgerrechtler und andere trium-
phierend, dass „Rotkäppchen“ nicht
daran denke, auch weiterhin das Ren-
nen zu unterstützen, das Täve mit so
viel Bravour verteidigt hatte. Ich fragte
den Direktor in Freyburg, ob er sich
daran erinnere, in welche Absatz-
Schwierigkeiten Coca Cola in Grie-
chenland geraten war, als bekannt
wurde, dass der Konzern die Wahl
Atlantas gegen Athen als Schauplatz

der Olympischen Spiele 1996 unter-
stützt hatte. Und ich fragte ihn auch, ob
er auf die Anhänger der Friedensfahrt
als „Rotkäppchen“-Trinker verzichten
wolle. Die Antwort kam in zwanzig
Minuten: Wir unterstützen das Rennen
weiter. 

Es liegt mir fern, Anhängern der
Friedensfahrt deswegen heute zu
empfehlen, künftig seltener

„Rotkäppchen“ zu trinken, aber ich
erinnere zumindest nebenbei daran.

Warum? Weil ich 38 Jahre lang einer
der Directeurs der Friedensfahrt war
und oft frühere Teilnehmer aus den ver-
schiedensten Ländern treffe, die sich
mit Begeisterung an das Rennen und
seine Atmosphäre erinnern. Sie nennen
die Fahrt noch heute das bestorganisier-
te der Welt. Tausende Ehrenamtliche
sorgten für diesen Ruf und die möchte
ich auf diesem Wege herzlich grüßen.
Nicht etwa, weil ich ein Anhänger der
Nostalgie bin, sondern weil wir alle
verdammt stolz darauf sein können –
was immer ahnungslose Bürger-
rechtler heute darüber erzählen. Übri-
gens: Wen die Geschichte des Rennens
interessiert, könnte bei SPOTLESS
das wohl letzte Buch über dieses Ren-
nen bestellen oder sollte sich auf der
Karte Kleinmühlingen bei Magdeburg
suchen und hinfahren. Dort steht näm-
lich das einzige Friedensfahrtmuseum
der Welt!

Sportkolumne

Gewonnene Wette um 
verlorene Friedensfahrt?

Von
KLAUS  HUHN

Aber euer Köste
trägt doch eine Tarnkappe,

lieber „Kreuzer“!
Oder erkennen Sie ihn auf diesem Bild?

Wenn man schon stänkert und denunziert, wie nun auch eine Cornelia Jeske im „Kreuzer“
vom April 2004, sollte man den hervorragenden Sportler, den  mehrfachen Weltmeister und
Olympiasieger Klaus Köste wenigstens kennen. Wozu soll er sich eine Tarnkappe aufset-
zen? Besser: Wozu, Kollegen vom „Kreuzer“, setzt ihr ihm eine auf? Weil er tatsächlich für
Olympia wirbt? Weil sich viele Menschen von seinem Olympiaengagement angesteckt füh-
len? Weil sie sich freuen, ihn öfter mal zu sehen, wie er immer noch locker auf den Händen
gehen kann, aber politisch nach wie vor fest auf den Beinen steht? Der auf dem Foto mag
ja ein ganz netter Kerl sein, aber Köstes Olympiaeinsatz kann er wohl kaum ersetzen.  • mx

Zwei Fragen an

Bernd Stange
anlässlich der 
Leipziger Buchmesse

LN: Wie sind Ihre Ar-
beits- und Lebensbedin-
gungen ein Jahr nach dem
Krieg im Irak?
B. S.: Der irakische Fuß-
ballverband hat mich ge-
beten, die Qualifikation
für die Olympiade 2004
und die WM 2006 ge-
meinsam mit der National-
mannschaft zu schaffen.
Das ist das vorrangige
Ziel. Die Sportler sind
hoch motiviert. Sie wollen für
ihr Heimatland Irak gewinnen.
Sie trainieren täglich auf einem,
in Deutschland würde man
sagen: Dorf-Fußballplatz. Ein
richtiges Fußballstadion gibt es
im Irak immer noch nicht. Ein
Jahr nach dem Krieg müssen
sogar die Heimspiele im Nach-
barland Jordanien, in Amman,
ausgetragen werden. Von dort
aus startet die Mannschaft auch
zu den Auslandsspielen.
Zu meiner Situation im Irak:
Von der Bevölkerung werde ich

fast als Nationalheld gefeiert.
Der Grund ist einfach. Unter
meiner Regie hat die irakische
Fußballnationalmannschaft ei-
nen Sprung um vierzig Plätze
nach vorn gemacht.
Wann ist Ihr Engagement im
Irak beendet?
Aufhören kann ich zur Zeit
nicht, ich werde gebraucht. Der
Irak braucht mich. Außerdem
reizt mich die Teilnahme an der
Fußball-Weltmeisterschaft 2006
in Deutschland.

Interview: Ralf  Fiebelkorn
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... sollte es die PDS nach-
denklich stimmen, dass en-
gagierte Menschen nach
einer Partei der sozialen
Gerechtigkeit suchen, ohne
dabei den Weg zur PDS zu
finden. Und dass, obwohl
es die PDS war, die mit der
Agenda Sozial ein schlüssi-
ges Gegenkonzept zur
Agenda 2010 von Schröder
und Co. vorgelegt hat. ...
Dass Menschen mit den
gleichen Zielstellungen wie
die PDS nicht in unserer
Partei die Alternative se-
hen, macht in schmerzhaf-
ter Klarheit deutlich: Für die
PDS darf auf keinen Fall
der Leitspruch gelten: Ich
will so bleiben wie ich bin.
... Die PDS muss ... ihr oft
viel zu bieder wirkendes
Gewand ablegen. ...
Wir müssen uns auf we-
sentliche Forderungen, wie
die gerechtere Verteilung
von Arbeit durch Arbeits-
zeitverkürzung, konzentrie-
ren und sie auch durchhal-
ten, wenn es Gegenwind
gibt ... Aber muss ein säch-
sicher PDS-Bürgermeister
während des Streiks für die
35-Stunden-Woche wirklich
VW seine Solidarität be-
kunden?

KATJA KIPPING,
stellvertretende PDS-
Vorsitzende in Neues

Deutschland vom 26. März

BEI ANDEREN
GELESEN Im Grundgesetz für die Bundes-

republik Deutschland heißt es
im Artikel 3 (3) über die
Gleichheit vor dem Gesetz:
„Niemand darf wegen ... seines
Glaubens, seiner religiösen oder
politischen Anschauungen be-
nachteiligt oder bevorzugt wer-
den.“... Doch die Kirchen wer-
den schon dadurch bevorzugt,
dass der Staat für sie die Kir-
chensteuer eintreibt. Benach-
teiligt werden nach wie vor
Erwerbslose, die keiner kirchli-
chen Konfession angehören,
aber einen Kirchensteuer-Anteil

bezahlen müssen.
Missionierungsversuche der
Kirchen sind nicht neu. Dazu
passt der von der CDU im Frei-
staat Sachsen geforderte christ-
liche Bezug im neuen Schulge-
setz wie die Faust auf’s Auge.
Meines Erachtens ist das nur
eine Masche, um andere Miss-
stände im Bildungssystem zu
vertuschen.
Schon Herr Rößler versagte als
Kultusminister, wurde aber zum
Wissenschaftsminister beför-
dert.  Bezeichnend!
Der neue Kultusminister, der

von Pädagogik vermutlich we-
nig Ahnung hat, setzt die Arbeit
seines Vorgängers fort. Eine
Delegierung an die Basis wäre
für ihn hilfreich, denn dort
könnte er sich überzeugen von
teuer sanierten Schulen, die
geschlossen wurden oder in
nächster Zukunft geschlossen
werden, von Stundenausfall,
von Lehrerwechsel innerhalb
des Schuljahres, vom Wegfall
der AG-Stunden wegen Geld-
mangels (obwohl Sachsen noch
kein Geld für das Ganztags-
schulprojekt abgerufen hat) und

nicht zuletzt vom Frust der
Schüler, Eltern und Lehrer.
Wenn die Verantwortlichen
glauben, dass mit einem
„christlichen Bezug“ im neuen
Schulgesetz die nächste PISA-
Studie besser ausfällt, sind sie
fehl am Platz. Sie sollten sich
um ein straff aufgebautes und
übersichtliches Bildungssystem
kümmern, einheitliche Lehrplä-
ne einführen, keinen Schul-
buchWirrwarr dulden und den
Lehrern die Chance einräumen,
Disziplin und Ordnung durch-
zusetzen.

BRIGITTE JANSEN,
Leipzig

Geordnetes Lernen statt Missionierung! 

1.Auslöser für die extremisti-
sche Gewalt von aufgeputschten
Kosovo-Albanern an den Ser-
ben war nicht die angebliche
Tötung von unschuldigen Kin-
dern, wie dies fälschlicherweise
auch in deutschen Zeitungen
geschrieben wurde. Der KFOR-
Sprecher der österreichischen
Armee, Stefan Ratzenberger,  er-
klärte übrigens am 18. März ge-
genüber dem Kosovo-Info-Ser-
vice, dies wäre eine Falschin-
formation! 
Kosovo-Medien vom 17. März
schrieben, dass der Auslöser für
die von Extremistenführen ge-
schürte neuerliche albanische
Gewalt im Kosovo auf die Arre-
tierung von vier extremistischen
Führern der früheren UCK

durch die UNMIC zurückzu-
führen sei. Sie trugen die Schuld
am hundertfachen Tod eigener
Albaner in den Jahren 1998 und
1999, die sich damals für ihre
serbischen Nachbarn und den
Verbleib Kosovos im Staatenge-
bilde Jugoslawien ausgespro-
chen  hatten. 
2. Es war eine geplante Aktion
der extremistischen Albaner ge-
gen die Serben.  Dafür spricht
die Gleichzeitigkeit des Ausbru-
ches der Gewalt an verschiede-
nen Orten im Kosovo.
3. Diese Gewalt spielt jenen in
die Hände, die an Krieg und
Gewalt in der Welt Riesenprofi-
te einstreichen. Nach wie vor
sind die USA Rüstungsexpor-
teur Nr. 1 auf der Welt. Der

weltgrößte US-Militärflughafen
der USA wurde nach dem
NATO-Bombardements auf  Ju-
goslawien 1999 im Kosovo er-
richtet. 
4. Offensichtlich braucht die
Großbourgeoisie faschistische
Methoden als stille Reserve.
Minderheiten und Andersden-
kende müssen die Krisen der
Herrschenden im Inneren ihrer
Länder als Ventil ausbaden,
wenn nach außen gerade kein
Kriegsanlass zur Hand ist.
5. Solange antiimperialistische
Kräfte der verschiedenen Län-
der zulassen, dass nicht interna-
tionalistisch denkende, sondern
nationalistische Kräfte in ihren
Bewegungen die Oberhand ge-
winnen, spielen sie gewollt oder
ungewollt denen in die Hände,
die an Krieg und Gewalt im
Weltmaßstab interessiert sind,
weil sie daran verdienen.

BRIGITTE QUECK, POTSDAM

Wie so manches
relativiert wird

Strasbourg legitimiert die
DDR... Es ist schon eigenartig,
wie im Nachhinein manches
relativiert wird an den Verhält-
nissen in der DDR. Oft nach
dem Motto: Naja, alles war
nicht schlecht – oder: So gut,
dass man sagen könnte, es war
ganz gut war es nicht, aber so
schlecht, dass man sagen könn-
te, es war ganz schlecht, war es
auch wieder nicht! Nein, das ist
keine Haltung! Die DDR war
anders! Hatte eine eigene Qua-
lität, über die sich viele nicht im
Klaren sind: In und mit der
DDR kulminierten solche gei-
stigen Tendenzen wie Prote-
stantismus, Merkantilismus und
Sozialismus! Zur Landwirt-
schaft noch ein Nachtrag: Die
Bildung von Landwirtschaftli-
chen Produktionsgenossen-
schaften in den Fünfzigern war
ein hervorragender historischer
Kompromiss seiner Zeit. Erläu-
tern wir gerne am Beispiel des
unvergessenen Dr. Dr. Günther
Gereke (den alte Leipziger Zo-
cker noch gut kennen)!

WOLFGANG ANDERS
PER E-MAIL

Was geschieht derzeit 
im Kosovo?
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LEIPZIGS NEUE, Braustraße 15, 04107 Leipzig schicken 

!
Die auf der POST-Seite von
LEIPZIGS NEUE veröffentlichten
Leserzuschriften können bei
Wahrung ihres Sinnes gekürzt
sein.
Die geäußerten Standpunkte
und Meinungen müssen nicht
unbedingt mit denen der
Redaktion übereinstimmen.

Die Redaktion

... um aus „McKinsey kommt“
zu lesen. Die Neue Szene platz-
te aus allen Nähten, verzweifel-
te Restkartensuchende drängten
sich noch im Foyer. Vergeblich.
Die Lesung mit Rolf Hochhuth
war seit Wochen ausverkauft.

Der Großmeister des zeitgenös-
sischen dokumentarischen The-
aters erschien – schwarzer An-
zug, weißes Hemd, blau-türkis-
farbene Krawatte – und zog sein
Publikum in den Bann: Er
spannte den Bogen von heiter-

ironischen Gedichten bis düs-
ter-bitteren Essays, betätigte
sich als epochenübergreifender
Chronist und verabschiedete
sich mit einem neuen Prolog zu
seinem vom bürgerlichen Feuil-
leton angegifteten Drama „Mc-
Kinsey kommt“.   

• BERND SELLIN

Rolf Hochhuth kam ...
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Mittwoch, 7. April, 19 Uhr, Dresden
PDS in der Regierungsfalle? Diskussion zu den Herausforderungen
von PDS-Regierungsbeteiligungen. Mit Benjamin Hoff, MdA (u. a.
Mitglied im Finanzausschuss und zuständig für die Etats Wissen-
schaft und Wirtschaft für die PDS im Berliner Abgeordnetenhaus)
und Michael Leutert (stellv. Landesvorsitzender der PDS-Sachsen),
gemeinsam mit attac-Dresden 
„Wir AG“, Martin-Luther-Str. 21
Dienstag, 13. April, 19 Uhr, Chemnitz
Kann es linke Unternehmer geben? Provozierende Überlegungen.
Mit Dr. Bernd Augustin (Leipzig), gem. mit OWUS Sachsen e. V.
Gaststätte „Am Frischborn“, Max-Planck-Str. 14 
Mittwoch, 14. April, 18 Uhr, Chemnitz
Ein Denkmal in Chemnitz. Zur Erinnerung an den 8. August 1919.
Mit Dr. Karlheinz Schaller (Chemnitz), gemeinsam mit der PDS-
Fraktion im Stadtrat Chemnitz)   
Rathaus, Beratungsraum 118, 1. Etage, Markt 1 
Mittwoch, 14. April, 18.30 Uhr, Leipzig
Arztbesuch gespart? Ulla Schmidts Gesundheitsreform und ande-
re Konzepte.  Mit Dr. Dietmar Pellmann, MdL
Harkortstr. 10  
Donnerstag, 15. April, 17.30 Uhr, Leipzig
Russische Ansichten zum Großen Vaterländischen Krieg heute. Mit
Prof. Dr. Horst Schützler (Berlin) *** Kostenbeitrag 1,50 €
Harkortstr. 10 
Donnerstag, 15. April, 19 Uhr, Dresden
Erinnerungen eines Diplomaten: Die Berlin-Politik zwischen 17.
Juni 1953, dem Viermächteabkommen und der Grenzöffnung
1989. Mit Dr. Joachim Mitdank (Berlin), gemeinsam mit Kulturver-
ein „Kleine Freiheit“
„johannes r.“, Stresemannplatz 9
Freitag, 16. April, 14–18 Uhr, Sonnabend, 17. April, 9–12 und
14–16.30 Uhr, Leipzig
IV. Rosa-Luxemburg-Konferenz: Welt ohne Krieg? Gesellschaftli-
che Bedingungen des internationalen Friedens.*** 
Podiumsdiskussion, Freitag, 19.30–21.30 Uhr u. a. mit Julia Bonk
(Sprecherin Landesschülerrat Sachsen), Dr. Reinhard Mutz (Ham-
burg) und Dr. Peter Strutynski (Friedensbündnis auf Bundesebene),
gemeinsam mit Rosa-Luxemburg-Stiftung. Gesellschaftsanalyse und
politische Bildung. Tagungsbeitrag 5 €. Weitere Informationen unter
0341 / 960 85 31 oder 0351 / 804 03 00 und 
unter www.rosa-luxemburg-stiftung-sachsen.de 
Haus an der Kreuzkirche
Wochenendseminar 17. / 18. April
Let’s talk about sexuality! Queer Theory & Sexuality. Veranstaltet
vom Roten Baum e. V. Leipzig und der Rosa-Luxemburg-Stiftung
Informationen: www.deine-denkfabrik.de 

*** Die Veranstaltung wird gemeinsam mit der Rosa-Luxemburg-Stif-
tung, Gesellschaftsanalyse und politische Bildung e. V. durchgeführt.
Die Veranstaltungen sind für jedermann offen

Rosa-Luxemburg-Stiftung Sachsen e.V.
": 0341-9608531,  Fax: 0341-2125877

VERANSTALTUNGEN

Carl-Schorlemmer-Apotheke
Inhaber:
FSD PhR Friedrich Roßner
Fachapotheker für
Allgemeinpharmazie
Karlsruher Straße 54
04209 Leipzig

Telefon (03 41) 4 22 45 58
Arzneimittel-Information
Arzneimittel-Abgabe

Telefon/Fax (03 41) 4 12 71 91
Büro / Apothekenleiter

SZM
Stadtteilzentrum Messemagistrale

Straße des 18. Oktober 10a

8. 4., 14 Uhr: Offenes Café für
Reiselustige
13. 4., 18.30 Uhr, Bürgerstamm-
tisch: Von Mensch zu Mensch –
Steuerrecht 2004 für Familien
miot Kindern, Alleinerziehende
und Berufstätige
17. 4., 16 Uhr: Von fremden Län-
dern und Menschen – musikali-
scher Nachmittag mit Hagen
Kirchhoff (Klavier) und Sven
Schreiber (Cello). Eintritt: 4,50 €

Theatrium
Leipzig, Miltitzer Allee 52

6. und 8. 4., 10 Uhr, 7. 4., 10 und
19 Uhr: Unterste Schublade
links – ab 14 Jahre
14. und 15. 4., 10 und 14 Uhr:
Kuller räumt auf – ab 3 Jahre
17. 4., 15 Uhr: Stier Ferdinand.
Jugendtheaterprojekt, letztmalig
– ab 7 Jahre

BBUCHHANDLUNGUCHHANDLUNG R RIJAPIJAP
GbR

Literatur für SIE
Im April neu bei uns:

Stefan Bollinger: Das letzte Jahr der DDR. Zwischen Revolution
und Selbstaufgabe. Dietz Berlin, 39,80 €

Ute Kaden, Wolfgang Herrmann: DDR kontra Agenda 2010.    edi-
tion ost, 9,90 €

Thomas Grimm: Das Politbüro privat.
Aufbau Verlag, 17,90 €

Wir beschaffen jedes lieferbare Buch.
Wir liefern in Leipzig frei Haus! In alle anderen Orte Sachsens

für geringes Porto!
Bestellen Sie per Telefon, Fax oder Internet
" 0341 - 9 11 01 70,  Fax: 0341 - 9 11 01 71

www.buchhandlung-rijap.de

In Leipzig finden Sie uns in der 
Filiale Axispassage

04159 Georg-Schumann-Str. 171
Filiale Eutritzscher Zentrum

04129 Wittenberger Str. 83
Filiale Büchermarkt Mockau Center

04357 Mockauer Str. 123                              

Initiative 
Christliche Linke

5. 4., 18 Uhr, Gemeindesaal der
Nikolaikirche Leipzig: Gespräch
mit Werner Wittenberger zum
Thema Zur Religionskritik Ludwig
Feuerbachs 

Deutscher
Freidenker-Verband
Leipzig, Gottschedstr. 31(HH)

15. 4., 16.30 Uhr: Über Über Lud-
wig Feuerbach im Gespräch. Mit .
Dr. Werner Wittenberger

Frauenkultur e. V.
Leipzig, Windscheidstr. 51

7. 4., 19 Uhr: Kinder auf dem
Strich – Vortrag und Diskussion mit
Cathrin Schauer
16. 4., 20.30 Uhr: 1 Jahr
ADA&EVA – Die ultimative
Geburtstagsparty
17. 4., 20.30 Uhr: Everything is
wonderful. Konzert im Rahmen des
Projekts „HERE: woman on stage“
mit Nyka Harmsen & Band 

Stadtbibliothek Leipzig
Wilhelm-Leuschner-Platz 10/11

Ausstellungen
Kinder zwischen den Fronten – zu
Kinderrechten und Kindersoldaten,
veranstaltet von terre des hommes
Deutschland e. V. Oberlichtsaal 2.
Etage, noch  bis 9. 6.
Zum 25. Todestag von Bruno
Apitz. Vitrinenausstellung 2. Etage,
noch bis 10. 5.
Veranstaltungen
6. 4., 17 Uhr, Bibliotheksgesch. Kabi-
nett, 4. Etage: Immanuel Kant und
das Projekt der Aufklärung – Vortrag
Prof. Dr. Hans-Martin Gerlach
7. 4., 20 Uhr, Oberlichtsaal, 2. Etage:
Braucht der Mensch Religion? Vor-
trag Prof. Dr. Hans Joas
15. 4., 9.30 Uhr, Oberlichtsaal, 2.
Etage: Die zarteste Versuchung ...,...
seit es Marken gibt. Tages-Works-
hop mit Kindern im Rahmen der
Ausstellung „Kinder zwischen den
Fronten“
16. 4., 19.30 Uhr, Oberlichtsaal, 2.
Etage: Aktion gegen Kinderhandel.
Im Rahmen der Ausstellung „Kinder
zwischen den Fronten“ 

Naturkundemuseum
Leipzig, Lortzingstr. 3

4. und 18. 4., 10.30 Uhr; 15. 4., 14
Uhr: Führung durch die Sonderaus-
stellung Vom Drachenkopf zum
Saufisch
7. 4., 17–18 Uhr, Familienveran-
staltung:  Osterhase, Osterei – wir
sind dabei (Osterbräuche, Osterge-
schenke anfertigen)
11. 4., 10.30 Uhr, Führung: Botani-
scher Osterspaziergang im Rosen-
tal
Sonderausstellungen
Vom Drachenkopf zum Saufisch –
aus dem Naturalienkabinett Walden-
burg (bis 16. 5.)
Die grüne Lunge Leipzigs – Auwald-
ansichten. Fotoausstellung Christph
Grandke (bis 31. 5.) 

Im Zeitgeschichtlichen Forum Leipzig wurde in der Reihe
Deutschland und seine Nachbarn

eine neue Wechselausstellung eröffnet. Sie trägt den Titel
Nähe und Ferne. Deutsche, Tschechen und Slowaken

und gibt mit rund 800 Originalobjekten, Film- und Tondokumen-
ten einen facettenreichen Blick auf das Verhältnis der drei Nach-

barstaaten in Geschichte und Gegenwart.
Die Ausstellung, die bis zum 10. Oktober 2004 gezeigt wird, ist
Dienstag–Freitag 9–18 Uhr, Sonnabend / Sonntag 10–18 Uhr

geöffnet. Eintritt frei. 

Montagsdemonstrationen gegen Sozialabbau
Die nächsten Demonstrationen unter dem Motto 

Arbeit – Gerechtigkeit – Solidarität
finden am 5., 19. und 26. April statt. Treffpunkt jeweils 

18 Uhr, Nikolaikirche

Die Welt ist auch nach dem Irak-Krieg nicht bes-
ser geworden.
Die Bundesregierung baut die Funktion Deutsch-
lands als „Schutzmacht“ verstärkt aus, während
das Alibi der Irak-Kriegs-Verweigerung weiter
aufrecht erhalten wird. Der Hass der muslimi-
schen Welt und der Bevölkerung im Nahen Osten
gegen die US-Besatzer wächst, und für uns ist das
alles weit weg, weil wir schmerzhafte Einschnit-
te in allen Lebensbereichen und denen unserer
Kinder hinnehmen sollen.
Gibt es einen Zusammenhang zwischen den
geleisteten militärischen „Hilfen“ im Ausland
und der wachsenden Zahl der politischen und
Wirtschaftsflüchtlinge sowie der soziokulturellen
und wirtschaftlichen Krise der Deutschen?
Warum sparen die Länderregierungen nun an der
Bildung, obwohl allen nach Pisa klar ist, dass
Deutschland im Hintertreffen liegt? 
Können Eltern demnächst die Bildung ihrer Kin-
der überhaupt noch bezahlen?
Und warum ist die Wirtschaft globalisiert und die
Gewerkschaften nicht?
Viele Fragen, wo sind die Antworten? Zwischen
all diesen Fragen gibt es 1000 Berührungspunkte.
Während Studenten gegen den Bildungsabbau
protestieren, fragt sich ein großer Teil der Bevöl-
kerung, ob er jemals eine existenzsichernde
Arbeit findet oder eine Rente bekommt, und die
älteren Menschen sowie Kranken fragen nach
dem Sinn eines Sozialstaates, der sie in die Armut
entlässt.

Klar ist, dass die Menschen gegeneinander aus-
gespielt werden zugunsten einiger weniger: Ost
gegen West, Jung gegen Alt, Akademiker gegen
Arbeiter, Orient gegen Okzident etc. Es hilft
nichts, alles hinzunehmen; dadurch wird es nur
noch schlimmer. Der einzige Weg ist, sich gerade
deshalb zu engagieren und gemeinsam für die
Gerechtigkeit einzutreten!
Deshalb gilt beim Leipziger Ostermarsch 2004
INFORMIEREN, ORGANISIEREN, PROTE-
STIEREN!
Dazu treffen sich wieder viele Friedenswillige
am 9.April an der Moritzbastei, um bis zum 11.
April gemeinsam zu radeln. Zudem lädt der
Ostermarsch e.V. ein, bei einem Friedensspazier-
gang, bei Infoveranstaltungen, politischem Kaba-
rett und Konzerten Erfahrungen zu sammeln, sich
auszutauschen, zu diskutieren und zu demonstrie-
ren. Die Route führt dieses Mal von Leipzig über
Bitterfeld – Dessau – Magdeburg in die Colbitz–
Letzlinger Heide.

Für alle, die Interesse an der Teilnahme oder an
einer Mitarbeit haben, stehen weitere Informatio-
nen unter  http://www.ostermarsch-leipzig.de
www.ostermarsch-leipzig.de bzw. im Organisati-
onsbüro Ostermarsch e.V. in der Braustrasse 15,
Telefon 0341/ 14064417 (ab Februar) zur Verfü-
gung. Für Spenden, die unser Anliegen unterstüt-
zen, steht folgendes Konto bereit: Kontonummer:
1100083525 bei der Sparkasse Leipzig, BLZ:
86055592.

Frieden braucht Mut – Und dich!
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Da ich im vergangenen Jahr nach
dem Genuss von Obst und Ge-

müse mehrfach unter leichten Ver-
giftungserscheinungen litt, habe ich
mich auf Anraten meines Arztes
einem Laden für Bioprodukte zuge-
wandt. Der Besitzer, ein durchaus ge-
bildeter Mann, ist Anhänger der
Reinkarnationstheorie, die für ihn in
letzter Zeit zugleich zu einer Kom-
pensationstheorie geworden ist. Je-
der Mensch wird wiedergeboren, so
behauptet er, und diese Wiedergeburt
sorge in einem übergeordneten kos-
mischen Sinne für Gerechtigkeit.
Zum Beispiel würden Reeder, die ihr
Geschäft mit schrottreifen Tankern
bestreiten, als ölfressende Bakterien
wiedergeboren, um ihre Sünden ab-
zuarbeiten; Ärzte, die qualvolle Tier-
versuche machen, kämen als Labor-
ratten wieder zur Welt, habgierige
Vermieter als Nacktschnecken und
Bauern, die ihre Kühe mit geraspel-
ten Schafsleichen füttern, als Mist-
käfer. Aus Pornoproduzenten würden
Filzläuse, aus Spionen Küchenscha-
ben, betrügerische Zahnärzte kehrten
als faule Zähne oder Parodontose
zurück. Das alles hört sich recht
plausibel an, finde ich.
Für unfähige oder korrupte Politiker
hält mein Bioladenbesitzer eine be-
sonders reichhaltige Auswahl von
Wiedergeburtsoptionen bereit, die
mir ebenfalls einleuchten: Pfauen,
Stinktiere, Krokodile, Haifische,
Platzhirsche, Gockel, Faultiere, Krä-
hen, Aasgeier, Hyänen und so weiter.
Wer hätte da nicht sofort Gesichter
vor Augen! Auch Börsenanalysten
und Banker genießen nicht gerade

sein Wohlwollen. Er ist der festen
Überzeugung, dass sie sich als Blind-
schleichen und Blutegel reinkar-
nieren, Daytrader als Eintagsfliegen.

Mein Bioladenbesitzer ist nicht nur
ein rechtschaffener Mensch mit phi-
losophischen Ambitionen, sondern
auch ein politischer Kopf. „Stellen
Sie sich vor“, sagt er, „meine Alter-
sversorgung durch Sozialversiche-
rung und Aktienfonds, die mir staat-
licherseits und von meiner Bank

wärmstens empfohlen wurden, hat
sich innerhalb weniger Jahre auf
etwa die Hälfte reduziert. Nicht dass
Sie denken, ich sei rachsüchtig, das
liegt mir fern. Aber ich bin der Mei-
nung, dass keine Handlung ohne

Wirkung bleibt und jeder irgendwie
für seine Handlungen und sogar
seine Gedanken einzustehen hat.“
Wenn mein Bioladenbesitzer mir so
seine ethisch-religiösen Vorstellun-
gen nahe bringt, wird er mir von Mal
zu Mal sympathischer. Ich bewunde-
re geradezu seine Kreativität, die ihn
zu immer neuen produktiven Überle-
gungen führt. „Wenn unfähige Ma-
nager“, so sagt er, „schon nicht be-
straft, sondern mit Millionenab-
findungen belohnt werden, opportu-
nistische und sogar korrupte Poli-
tiker satte Pensionen kassieren, wa-
rum sollten sie nicht zum Ausgleich
dafür in einem, womöglich mehreren
weiteren Leben für ihre Verfehlun-
gen sühnen müssen?“
Solche Gedanken waren mir zwar
zunächst fremd, je mehr ich mich je-
doch darauf einlasse, desto sinnvoller
erscheinen sie mir. Auch ich habe
mich in letzter Zeit immer wieder
über die vielen Skandale und Unge-
rechtig-keiten aufgeregt, die zuneh-

mend durch Egoismus und
Habgier verursacht werden.
Und ich muss gestehen, dass
mich die Aussicht, es könnte
für diese individuellen
menschlichen Fehlleistungen
einen Ausgleich geben, ver-
söhnlich stimmt. Eigentlich
könnte die Reinkarnations-
und Kompensationstheorie

gänzlich neue Perspektiven für unser
künftiges gesellschaftliches Leben
eröffnen. Allerdings gibt es auch Vor-
behalte, stünde doch zu befürchten,
dass die Menschheit allmählich aus-
stirbt.

Wolfgang Bittner:

Die Wiedergeburt 
habgieriger Manager

Ich war schon wieder mal auf
Rügen, bog auf halbem Weg zwi-
schen Strelasund und Bergen nach
links ab, weil ich nach Gingst woll-
te. Dort hat eine Buchbinderin ein
Beutelbuch gefertigt und die könn-
ten bald wieder in Mode kommen.
Es handelt sich um ein in Leder
gebundenes Buch, das in einen Ball
passt, der am Gürtel getragen wird.
Beutelbücher waren in Mode, als
Wandergesellen noch durch die
Lande zogen und sich in den Bü-
chern bestätigen ließen, wo sie
gearbeitet hatten. Heute, da man in
Leipzig glücklich ist, wenn man
einen Job in Husum bekommt oder
auch in Zweibrücken, das bekannt-
lich im Saarland liegt, könnten Beu-
telbücher für jene Anstalt wichtig
werden, deren Namen ständig
wechselt und die angeblich Ar-
beitslose vermittelt. Sie wären je-
denfalls verlässlicher als Compu-
ter-Eintragungen. 
Als wir durch Poppendorf unweit
Rostock kamen, beschlossen dort
gerade die Gemeindevertreter den
Jugendklub endgültig zu schließen.

Der Schuldenberg der Gemeinde sei
bald fichtelberghoch und deshalb
wisse niemand, woher man die 6000
Euro für den Jugendklubleiter im
Jahr nehmen sollte. 
Vielleicht in Dresden leihen? Nicht,
dass die Stadt reich wäre, aber sie ist
gerade dabei, ihr letztes Tafelsilber
zu verkaufen. Eben hat sie ihre Stadt-
entwässerung an die Firma Gelsen-
wasser verkauft und dafür 165 Mil-
lionen Euro kassiert, und nun werden
die Häuser und Geschäfte rund um
die Altmarkt-Galerie angeboten.
Aber die 6000 Euro für Poppendorf
hat wohl niemand, denn demnächst
müssen in Dresden noch 400 Rat-
hausmitarbeiter entlassen werden.
Ob wenigstens der Pförtner bleibt?
Höchstens, dass Potsdam den Pop-
pendorfern aus der Not hilft. Dort
stehen gerade Staatsanwälte vor Ge-
richt, die unberechtigt Trennungsgeld
kassierten und mit einer Geldstrafe
zu rechnen haben. Bei der nächsten
Wanderung nordwärts könnten wir
die Summe gebührenfrei transferie-
ren. Und würden auch kein Wort dar-
über verlieren ...  • KLAUS HUHN

Die Mutter-Kind-Kuren sind in der BRD im Ja-
nuar 2004 fast überall flächendeckend ausgefal-
len. Für viele Mütter sind die Zuzahlungen nicht
leistbar.                                               DLF 4. 3.

Das Vordringen von Beratern in alle gesell-
schaftlichen Bereiche widerspricht eindeutig
dem System der Demokratie.                3sat 6. 3.

In der BRD werden jährlich für rund 4 Milliarden
Euro Medikamente, die das Verfallsdatum nicht
erreicht haben und sich in ungeöffneten Verpa-
ckungen befinden, verbrannt.        ZDF 9. 3. 

In der BRD sind noch 38 Prozent der über 55-
Jährigen berufstätig.                           ZDF 10. 3. 

Korruption in der BRD ist keine Einzelveranstal-
tung, sondern ein gesellschaftliches Ereignis.

DLF 10. 3. 

Zur Bananenrepublik fehlt in der BRD nur noch
das Klima.                                          3sat 12. 3.

Bei uns ist es doch schon soweit, dass viele
Leute Kindergeschrei schwerer verkraften als
das Rattern eines Rasenmähers.             

Norbert Blüm DLF 14. 3.

Ein Teil des Bundeskriminalamtes wird in Bonn
bleiben. Warum nur? Dort gibt es doch kaum
noch Kriminalität, seit die Regierung weg ist.       

Kabarettist Jonas BR 14. 3.

In der BRD  werden jährlich 45 Millionen männliche
Küken vergast oder zerschreddert.        ARD 15. 3.

• GEFUNDEN VON MANFRED ERBE

Wanderungen durch Neufünfland 

Beutelbücherzeiten
Und weiter geht’s mit

Limericks
Auch unser Leser  HANS-PETER FRANKE
wurde vom „Reiz des Limericks“ in LN  Nr. 3
angeregt: „Die ersten Leser-,Produkte‘ finden
durchaus meine Zustimmung“, schreibt er. Hier
nun seine Eingebungen:

Einst kam Kanzler Kohl her vom Westen. Manch
einer hielt ihn für den Besten.
Versprach blüh’nde Lande,
wie keiner sie kannte.
Die Treuhänder konnten sich mästen.

Ihr Mütter! Sagt’s Eueren Kindern:
Worch wird uns’re Sorgen nicht mindern,
kann Nazis loslassen,
die Ausländer hassen.
Justitia wird ihn nicht hindern.

Wenn Panzer den Irak „verwalten“,
Besatzer die Völker dort spalten,
da wundert’s doch sehr,
wenn Bush dann und Blair
den Friedens-Nobelpreis erhalten.

Bald wird es so: Willst du studieren,
da zahlst du im Campus Gebühren.
Die Studie von Pisa
entstand nicht in Riesa
Volks Bildung wird weiter verlieren.


